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Für A.

			Inmitten der Lebewesen sah es aus wie feurige Kohlenglut, wie wenn Fackeln zwischen den Wesen hin und her liefen, und hellen Schein verbreitete das Feuer, und von dem Feuer gingen Blitze aus. Und die Wesen schossen gleich Blitzen hin und her.

			Ezechiel 1, 13-14
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			Der Fremde am Strand

			Die Menschen Runlands wissen nur wenig von dem, was in der Dämmerung der Zeit geschah, als die Hohe Göttin Cyrandith die Welten träumte. Die Schriften, die von menschlichen Gelehrten aufbewahrt werden, sind in den Augen der Endarin, der Erstgeborenen, die in unserer Sprache Elfen genannt werden, nichts weiter als Bruchstücke ihrer eigenen unvollständigen Legenden. Als die Menschen nach Runland kamen, befanden sie sich auf der Flucht aus einer Welt, die sie selbst in einem alles zerstörenden Krieg gegeneinander völlig verwüstet hatten. Die Wenigen, denen die Träumende Cyrandith gestattete, einen Weg nach Runland zu finden, waren gezeichnet von Entbehrung und Leid. Sie erinnerten sich nur schwach daran, wie ihre Welt vor dem fürchterlichen Krieg, der sie in unterirdische Behausungen getrieben hatte, beschaffen gewesen war. Darüber hinaus war ein großer Teil von ihnen jung und hatte nie etwas anderes gekannt als eine in Trümmern liegende Erde. 

			Da die Menschen also kaum etwas von ihren eigenen Schriften nach Runland hinüber hatten retten können und es sie schmerzte, sich an ihre verlorene Welt zu erinnern, weshalb sie es für gewöhnlich vermieden, viel über sie zu sprechen, ist es nicht verwunderlich, dass sie sich den Schriften der Elfen zuwandten. Ein großer Teil der Erstgeborenen hatte die Menschen seit ihrem Erscheinen in Runland beschützt. Den Endarin war geweissagt worden, dass ein neues Volk den Weg in ihre Welt finden würde. Für sie waren die Sterblichen, die sie Temari, ›die Fremden‹ nannten, wie Kinder, die der Führung von älteren Verwandten bedurften. So begab es sich, dass die Menschen das Wenige, was den Elfen selbst über die Schöpfung der Welten bekannt ist, von den Erstgeborenen übernahmen, und den Glauben an die Träumende Cyrandith zu ihrem eigenen Glauben machten.

			Was die Endarin vom Anfang wissen, ist in der Saga Tiliarnar a Nahas erzählt, dem Lied namens Vom Anbeginn der Dinge.

			Es heißt darin, dass vor Urzeiten die Formlose Leere herrschte. Damals gab es weder Zeit noch Raum, weder Welten, noch Götter, noch sonstiges Leben. In ihrer Einsamkeit schrie die Leere laut auf: MÖGE ICH MEIN GESICHT IN DER WÖLBUNG DES ABGRUNDS GESPIEGELT SEHEN!

			Da brach im selben Moment das Sein hervor wie aus einem sich öffnenden Auge. Eine gewaltige Kraft aus feurigem Leben schoss aus der Mitte der Leere heraus, um den Abgrund mit Zeit und Raum zu erfüllen, doch schon im ersten Augenblick seines Entstehens brach sich der flammende Strahl. Die Eine Kraft ward geteilt und zersplitterte. Dies war die Geburt des Roten Drachens des Chaos und des Weißen Drachens der Ordnung, die Unerkannten und Unaussprechlichen, die von den Endarin die Urmächte genannt werden, verborgen hinter der Welt der Schöpfung.

			Der Drache des Chaos erkannte seinen Zwilling, sein lebendiges anderes Selbst, und getrieben von unaussprechlichem, heißem Verlangen nach ihm, einer Lust, in der alle Liebe und alle feurige Gewalt der Schöpfung brannte, stürmte er auf den Drachen der Ordnung zu und verbiss sich in ihm. Der Weiße Drache fühlte sich nicht minder von seinem Gegner angezogen. In der Gewissheit, dass es seine Bestimmung war, das Feuer des Roten Drachens erstarren zu lassen und das Universum mit der unendlichen Stille der Bewegungslosigkeit zu erfüllen, rang er mit ihm. In diesem Kampf, der bis zum heutigen Tag andauert, erschuf das Ringen von Chaos und Ordnung, von Feuer und Eis, das Universum. Die nunmehr zweigeteilte Urkraft gebar unzählige Welten jenseits des unermesslichen Abyss. Aber in der Mitte dieses Abgrundes zwischen erkennbarer Form und dem Wüten des Roten und des Weißen Drachens entstand in einem Augenblick völligen Gleichgewichts der beiden Gegner die Schicksalsfestung, Carn Wyryn. Die Endarin sagen, dass sie am Nördlichen Himmel zu sehen sei, als der am hellsten strahlende Stern des Sternbildes, das Krone des Nordens genannt wird. Geschaffen zu gleichen Teilen aus Chaos und Ordnung wird in ihr das Schicksal allen Lebens in den Welten unterhalb des Abyss gewebt. Ein gewaltiges Netz ist in ihrem Inneren aufgespannt. In der Mitte dieses Schicksalsnetzes weilt sie, die Träumende Cyrandith, die Schicksalsweberin, sie, die erschaffen wurde durch das Ringen der beiden Drachen, sie, die alles Leben in allen Welten träumt und in ihr Netz verwebt. 

			Die Menschen verehren sie mit Opfern und Riten des Jahreslaufs. Viele erzählen sich Legenden von ihr und ihrem Gefährten, dem Dunklen König, der über die Seelen der Toten im Sommerland herrscht und sie in die Welten zurückschickt, wenn es Zeit für sie ist. Aber die Erstgeborenen wissen, dass sie keiner Verehrung bedarf und keine Opfer verlangt, weder Früchte noch Fleisch, denn alles, was sie träumt, ist ihr gleich wertvoll, das Schreckliche wie das Schöne, und es ist nicht bekannt, ob sie jemals in den Lauf der Dinge eingreift, die sie träumt. Manche glauben, dass sie es war, die das Tor zwischen den Welten öffnete, durch das die Menschen aus ihrer sterbenden Heimat in die Welt von Runland flüchten konnten. Doch niemand weiß es genau, denn wer außer einem könnte sagen, dass er jemals Carn Wyryn betreten und der Träumenden von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hätte?

		

	


	
		
			1

			An einem regnerischen Morgen kurz vor dem Vellardinfest rannten drei Jungen durch den Innenhof der Festung Carn Taar. Schon an den beiden vorherigen Tagen hatte es fast ständig geregnet, und auch jetzt wollte sich das Wetter offenbar nicht ändern. Die Sonne war bereits seit einigen Stunden aufgegangen, doch sie versteckte sich noch immer wie schlaftrunken hinter einer grauen Wolkenwand am östlichen Himmel, und die Luft trug den kühlen Atem des Vorfrühlings mit sich.

			Carn Taar war eines der ältesten Bauwerke in Runland. Niemand wusste zu sagen, welches Alter die Festung besaß, wie viele Wildlandwinter Schnee auf die Zinnen ihres äußeren Verteidigungsrings gehäuft hatten, in wie vielen Sommern die scheuen Eidechsen des Burggartens dazu verlockt worden waren, ihre Vorsicht zu vergessen und sich in den Mittagsstunden auf den heißen Steinen des Hofpflasters zu sonnen, oder wie viele Frühlings- und Herbststürme den höchsten Turm der Burg, die Schwarze Nadel, umtost und doch nicht zum Einsturz gebracht hatten.

			Die Festung schien so alt wie die Felsen von Felgar selbst, der äußersten nordwestlichen Spitze Runlands. Für die Jungen, die im Schatten ihrer Mauern aufgewachsen waren, besaß sie dieselbe Zeitlosigkeit wie die schroffen Klippen, in die sie sich hineinkrallte wie ein Seevogel, und wie die stete Brandung des Meeres unter ihr.

			Sie waren mit den Geschichten über die Burg, mit den vertrauten Umrissen ihrer Mauern und mit dem Anblick ihrer Zinnen und Schießscharten ebenso aufgewachsen wie mit dem Wechsel der Gezeiten.

			Ihre Väter und Mütter waren davon überzeugt, dass noch einst die Enkel dieser Kinder im Schutz der Festung spielen würden, wenn die Wellen des Namenlosen Meeres deren Totenboote längst ins Sommerland getragen haben würden.

			Carn Taar spürt die Hand der Zeit nicht, pflegten sie zu sagen. Sie ist so ewig wie das Land und die See.

			Felgar hatte den Ruf einer Ödnis. Während sich in den fünf Nordprovinzen, die östlich und südlich dieser Region lagen, trotz des rauen Klimas noch eine stattliche Anzahl von Siedlungen befand, und durch das auf gleicher Höhe gelegene, größtenteils dicht bewaldete Wildland das ganze Jahr über Felljäger streiften, war diese Gegend Runlands im Vergleich dazu menschenleer und verlassen. Im Landesinneren fanden sich so gut wie keine Gehöfte. Der meist von Westen wehende Wind führte die kalte Luft des Ozeans mit sich. Streng blies er über eine schier endlose Hochebene, auf der nur wenige Sträucher und kaum Bäume wuchsen. Verkrüppelter Wacholder und Besenginster wechselten sich mit Gruppen von Weiden und Birken ab, die durch den beständigen Kampf gegen das harsche Klima des Nordens klein und gedrungen blieben. Die wenigen menschlichen Behausungen lagen fast alle unmittelbar am Meer. Den wichtigsten Lebenserwerb der Menschen, die in Felgar lebten, bildete die Fischerei, denn die Fanggründe vor der nordwestlichen Küste Runlands waren reichhaltig und beständig. Im Laufe der Jahre hatte sich Andostaan, das an der Grenze zur Nordprovinz Ansath lag, durch den Handel mit gepökeltem Fisch und Fellen, die von den Wildlandjägern in den Ort gebracht wurden, um sie an die Länder im Süden zu verkaufen, von einem abgelegenem Handelsposten zu einer kleinen Stadt entwickelt, die mit ihrem Hafen im Windschatten der Klippen lag, überragt von Carn Taar.

			Es waren Menschen aus Andostaan, von denen die Festung bewohnt wurde. Seit Generationen stellte der Rat der Stadt eine Wachmannschaft auf, von der die Burg für eine Verteidigung in Stand gehalten wurde. In der Vergangenheit hatten oft Piraten und Räuberbanden den Handelsposten und die spätere Stadt bedroht, doch die nahegelegene Burg mit ihren massiven Mauern bot Sicherheit für Andostaans Einwohner, einen Schutz, wie man sich kaum einen besseren wünschen konnte. Wann immer Piraten die Küste heimgesucht hatten, waren die Bürger der Stadt mit ihren Wertsachen in die Festung geflüchtet und hatten ihr Leben gerettet. 

			Doch wenngleich Carn Taar – die Meeresburg, wie sie in der Sprache des Nordens genannt wurde – von Menschen zur Verteidigung bereit gehalten wurde und täglich Menschen auf ihren Wällen Wachrunden gingen, so war die alte Festung dennoch nicht ihr Werk. Sie hatte sich schon auf einer Steilklippe am Nordende der Bucht befunden, als die ersten Fischer aus Rodgest, deren Nachkommen Andostaan gegründet hatten, in kleinen Zweimannbooten die Küste hinaufgesegelt waren. Niemand vermochte zu sagen, wer Carn Taar erbaut hatte, und zu welchem Zweck. Die Bewohner Felgars erzählten sich, dass die Burg zu einem lange verschwundenen nördlichen Elfenreich gehört hätte, doch keiner wusste es mit Sicherheit. Die Schätze, die Carn Taar angeblich beherbergte und die in irgendeinem bisher nicht gefundenen Verlies im Bauch der Festung auf ihre Entdeckung warten sollten, hatte ebenfalls noch niemand ans Licht des Tages gebracht, wenn sich auch gelegentlich Abenteurer auf die Suche nach ihnen machten, stets auf der Hut vor den Wachen, die solche ungebetenen Besucher unsanft wieder hinausbeförderten, sobald sie diese entdeckten.

			Einer der Wachleute, den an diesem Vormittag seine Runde durch den Wehrgang des Innenhofs führte, sah den Kindern hinterher. Ihre Schritte hallten laut auf den großen viereckigen Steinplatten wider. In der Mitte des Platzes hatte sich der Boden ein wenig abgesenkt. Die Regenfälle des Vortags hatten dort eine tiefe Pfütze gebildet. Der Kleinste der drei, ein flachsblonder, blasser Junge, wurde vom Ältesten abgedrängt und musste hindurchlaufen, um auf gleicher Höhe mit den beiden anderen zu bleiben. Das Geräusch seiner Schritte und das Platschen des aufspritzenden Wassers hallte von den Wänden des Hofs wider. 

			»Verdammt!«, schrie er. Seine Stimme war hoch und schrill, so dünn wie er selbst. »Jetzt hab ich nasse Füße, und das bloß wegen dir!« 

			Der Junge, der ihn in die Pfütze gedrängt hatte, rannte geradeaus blickend weiter, ohne langsamer zu werden.

			»Wer zuerst da ist, darf mit ihr sprechen!«, rief er. Der Zopf, der seine langen roten Haare im Nacken zusammenhielt, wippte beim Laufen auf seinem Rücken hin und her. Neben ihm versuchte der dritte Junge noch schneller zu werden. Keuchend hielten sie Kopf an Kopf auf den Eingang zur Schwarzen Nadel zu, einer niedrigen und verschlossenen Holztür inmitten der grauen Steinquader der Turmmauer, während der Kleinste mit wütenden Blicken hinter ihnen aus der Pfütze herausstapfte. 

			»Heda! Stehenbleiben!«, brüllte eine Stimme über den Hof.

			Drei Kindergesichter drehten sich erschrocken in die Richtung um, aus der dieser Ruf erklungen war. Der Wachmann auf dem Wehrgang, der selbst gerade Luft geholt hatte, um den Jungen Halt zu gebieten, atmete grinsend aus. Der alte Bär würde sich um sie kümmern. Umso besser, dann musste er nicht selbst von seinem Posten hinabschreien. Er lehnte sich an das hölzerne Geländer und betrachtete das Treiben im Hof wie ein Zuschauer in der berühmten Schauspielarena von Sol.

			Ein über sechs Fuß hoher alter Mann kam mit langen Schritten aus einem überdachten Anbau heraus, in dessen Mitte ein Amboss auf einem Holzblock lag. Eine steife Lederschürze klatschte gegen seine Beine. Obwohl er nicht rannte, hatte er schnell den Hof überquert, kam auf die drei Jungen zu, die wie festgenagelt vor dem Eingang zur Schwarzen Nadel standen, und packte den Rothaarigen mit einer rußverschmierten Hand am Kragen. 

			»Du schon wieder!«, knurrte er. 

			Ohne seine Schritte zu verlangsamen, riss er ihn hoch. Der völlig überraschte Junge hing schlaff wie ein entgräteter Fisch von den Armen des riesigen Kerls herab. Er jaulte laut auf, als er mit einem dumpfen Schlag gegen die Turmtür gedrückt wurde.

			»Hab ich dir nicht schon das letzte Mal gesagt, dass ich dein scheckiges Pustelgesicht hier nicht mehr sehen will?«, herrschte der Alte ihn an. Obwohl er der Tiefe der Falten in seiner wettergegerbten Haut nach schon eine stattliche Anzahl von Sommern zu Wintern hatte vergehen sehen, schimmerten seine hervorstehenden Augen so klar wie die eines jungen Mannes, hellblau und zornig.

			Das Gesicht des Jungen hingegen war vor Schreck so blutleer, dass die unzähligen Sommersprossen darin leuchteten wie Mückenstiche. 

			»Das ... das mit Ferra war keine Absicht!«, schnappte er atemlos. »Es tut mir Leid ...«

			»Dir tut ständig irgendwas Leid!«, rief der Alte und schüttelte den Rothaarigen, dessen Füße immer noch nicht den Boden berührt hatten, hin und her. Die beiden anderen Kinder wechselten ängstliche Blicke.

			»Aber dir wird‘s gleich noch mehr Leid tun, wenn ich dir den Hintern grün und blau geprügelt habe! Jedes Mal, wenn ich dich sehe, heckst du irgendeinen Unfug aus! Wolltest wohl wieder die Pferde verrückt machen, was?«

			»Nein!«, schrie der Junge. Panik schwang in seiner Stimme mit. »Ehrlich, Baram, ich komm ihnen nie wieder zu nahe!«

			»Ferra hat ein paar Tage lang niemanden an sich rangelassen, Mirka!«, polterte der Mann weiter. »Alles wegen dir Taugenichts! Ich hab gesehen, wie du mit einer Steinschleuder um die Ställe herumgeschlichen bist!«

			»Wir wollten nichts anstellen!«, rief der größere der beiden Jungen, die ein paar Fuß abseits standen, bereit, sofort wegzulaufen, falls Baram sie sich ebenfalls greifen wollte. Der alte Hufschmied trug seinen Namen, der in der Sprache des Nordens ›Bär‹ bedeutete, zurecht. Ein Hüne, der schon in jungen Jahren ungeheure Kraft besessen hatte, die ihm selbst jetzt, am Abend seinen Lebens, kaum abhanden gekommen war, so kannten ihn alle in Andostaan. Noch bis zu diesem Tag wurde Goras, ein vom Alter gebeugter Fischer, der schon lange keinen Fuß mehr auf ein Boot gesetzt hatte, den aber seine Beine dafür umso häufiger in die Tavernen am Hafen trugen, nicht müde zu erzählen, dass er als junger Mann Zeuge gewesen sei, wie Baram einen Amboss mit seinem Schmiedehammer in zwei Stücke geschlagen hätte, sodass die Funken meterweit nach allen Seiten gesprungen seien. Und wenn dies auch sehr nach einer abenteuerlichen Legende klang, so waren jedenfalls alle, die Goras zuhörten und ihm noch einen weiteren Krug Bier einschenkten, davon überzeugt, dass Baram einst seinem Namen alle Ehre gemacht haben musste. Selbst jetzt noch merkte man ihm die Last der Jahre kaum an, wenn man beobachtete, mit welcher Geschwindigkeit er ein glühendes Eisen in die gewünschte Form schlug.

			Der Schmied wandte sich dem Jungen zu, der ihn angesprochen hatte, ohne dabei Mirka, den er immer noch an die Holztür drückte, herunter zu lassen. 

			»Und warum treibt ihr euch dann hier herum, hm?«, wollte er wissen.

			Der Blick des Jungen irrte von dem Kleinsten zu dem bleichen Rotschopf in Barams Griff. Er sah kaum älter als zwölf Jahre aus, und seine Augen waren hell und klar, fast wie die des Schmieds.

			»Wir sollen Thaja holen«, sagte er mit fester Stimme. Er holte tief Luft und fuhr fort: »Es ist dringend! Am Strand liegt ein Fremder, und er ist schwer verletzt. Er stirbt vielleicht, wenn Thaja ihm nicht hilft!«

			Das zornige Lodern verschwand aus Barams Augen. Auch darin trug er den Namen ›Bär‹ zu Recht, er war von Natur aus gutmütig und ruhig – wenn man ihn in Ruhe ließ und nicht reizte. Er setzte Mirka ab, der, sichtlich erleichtert darüber, dass seine Füße endlich wieder den Boden berührten, schnellstens einen sicheren Abstand zwischen sich und den Alten brachte.

			»Was meinst du damit, ›ein Fremder‹?«, fragte Baram etwas weniger laut.

			Der Junge fuhr sich unsicher durch die blonden Haare, die ihm in Strähnen ins Gesicht gefallen waren.

			»Ich weiß nicht«, antwortete er. »Ein Fremder eben. Wir sind zum Strand gelaufen, um Muscheln zu sammeln, und da lag er.«

			»Wie Treibholz, das die Flut angespült hat«, fügte Mirka eifrig hinzu. Baram sah ihn an, und der Junge biss sich auf die Lippe. Der alte Schmied wandte sich wieder dem zweiten Kind zu.

			»Habt ihr in der Stadt Bescheid gesagt?«

			»Ay, sofort!«, erwiderte der Junge. »Er ist kaum noch lebendig. Bestimmt hat er viel Wasser geschluckt. Sie haben ihn zu meinen Eltern in den Schwarzen Anker gebracht und uns aufgetragen, schnellstens die Heilerin zu holen.«

			Baram nickte ungeduldig, wie um sich selbst eine Antwort zu geben. 

			»Also schön, dann stören wir sie. Würde mich gar nicht wundern, wenn Margon und Thaja bei all dem Krach nicht schon den Turm heruntergekommen wären.«

			Er ergriff die von Rost überzogene Türklinke und hielt inne. Zu Mirka gewandt knurrte er:

			»Aber glaub ja nicht, dass ich dich und deine Stein-schleuder vergessen hätte! Wenn ich dich noch einmal in der Nähe der Pferde finde, bekommst du von mir eine Abreibung, halb toter Mann am Strand hin oder her!« 

			Mirkas Gesicht nahm einen beinahe noch dunkleren Ton als seine Haare an. Baram grunzte und wandte sich von ihm ab. 

			Mit einem kaum hörbaren Knarren öffnete sich die Tür zur Schwarzen Nadel. In einiger Entfernung richtete sich der Wachmann, der die Auseinandersetzung des Alten mit den Kindern auf dem Wehrgang an das Geländer gelehnt mitverfolgt hatte, wieder auf, um seinen Rundgang fortzusetzen. Die kurze morgendliche Abwechslung war vorüber. Er blickte zum grauen Frühlingshimmel auf, der jeden Augenblick einen Regenschauer zur Erde herunterschicken mochte, und wartete gelangweilt auf die Wachablösung.

			Die Jungen drängten sich hinter dem Schmied, als er durch den Eingang trat, wetteifernd, wer von ihnen als Erster einen Blick ins Innere des Turmes werfen durfte. Jeder der drei kannte die Nadel. Der Hafen am Rande der Stadt mochte weithin neben dem von Menelon als Runlands nördlichster Umschlagplatz für Waren bekannt sein, ein Handelsknotenpunkt, der sich selbst vor denen der Hafenstädte in den Südprovinzen nicht verstecken musste, doch das heimliche Wahrzeichen von Andostaan bildete der schwarze Turm der Meeresburg. 

			Rund, hoch und spitz zulaufend erhob er sich über die Mauern von Carn Taar, so weit, dass er der einzige Teil der Festung war, der auch vom entferntesten Punkt der Stadt unter ihr immer gesehen werden konnte, selbst wenn die Steilklippen die Burgmauern verdeckten. Während die restliche Festung aus dem hellen Granit erbaut worden war, aus denen auch die Klippen bestanden, hatte man für die Nadel Blöcke einer fremdartigen schwarzen Gesteinsart verwendet. Aus welcher Gegend sie hierher geschafft worden waren und von wem, gab ebenso Rätsel auf wie alles andere, was Carn Taars Geschichte betraf. Die einzigen Steine, die eine ähnliche Farbe besaßen, fand man in den Steinbrüchen westlich der Hochebene von Tool, aber selbst diese waren nicht so völlig dunkel wie jene, aus denen der Turm von Carn Taar bestand. Gegen den blauen Horizont eines Sommertages konnte die Nadel wirken, als ob jemand ein Loch in den Himmel gerissen hätte. Wenn Sonnenlicht auf die schwarzen Blöcke der Turmmauer fiel, glänzte das eigenartige Gestein, als wäre es eingefettet. Nur wenn man nahe an sie herantrat, erkannte man die feinen Linien, die anzeigten, wo einer der Steine endete und der nächste begann, was den Turm von Weitem aussehen ließ, als wäre er tatsächlich aus einem einzigen schwarzen Felsen herausgemeißelt worden. Selbst seine Spitze bestand nicht aus Holz oder gebrannten Dachschindeln, wie man es von den Türmen anderer Festungen kannte, sondern ebenfalls aus denselben Steinen wie seine Mauer. Da man ihn so hoch und spitz zulaufend gebaut hatte, wirkte er schlanker, als er eigentlich war, was den meisten Betrachtern erst auffiel, wenn sie nahe vor ihm standen.

			Keiner der Jungen war jemals im Inneren des Turmes gewesen, wenn sie auch wie so viele andere Kinder, die in der Hafenstadt aufwuchsen, gelegentlich aus der Ferne einen Blick auf die Festung über den Klippen geworfen und sich gefragt hatten, wie weit man wohl von den höchsten Fenstern der Schwarzen Nadel in das Landesinnere hinein und auf die hohe See hinaus blicken konnte. Um so aufgeregter schlüpften sie nun hinter Baram durch die Tür. Sie mussten nicht miteinander reden, um zu wissen, dass jeder von ihnen darauf hoffte, so weit wie möglich im Turm nach oben zu gelangen, um die Nachricht zu überbringen, wegen der sie gekommen waren.

			Das einzige Licht, das die Basis der Schwarzen Nadel erhellte, drang durch zwei vergitterte Fenster in Kopfhöhe. Allenfalls jemand von der Größe des alten Hufschmieds hätte von außen hindurchblicken können. Dieser Teil des Turms wurde als Vorratslager benutzt. Eine Menge Kisten und Säcke standen an den Wänden und lehnten an der breiten Säule in der Mitte des Raumes, um die herum sich eine steinerne Treppe nach oben wand. Hier, im untersten Bereich der Schwarzen Nadel, war es kühl, doch die Luft roch nicht verbraucht, sondern so frisch wie im Freien.

			»Wohnen Margon und Thaja ganz oben?«, fragte das jüngste der Kinder leise. 

			»Halt‘s Maul, Velliarn!«, zischte Mirka. »Wegen dir werden wir noch rausgeworfen!«

			Baram unterdrückte ein Lächeln. 

			»Nicht wegen dir, Kleiner!«, sagte er. Mirka wurde rot. Er vermied es, dem Blick des Alten zu begegnen.

			»Ja, die beiden werden wohl ganz oben im Turm sein«, fuhr Baram fort und betrat die Wendeltreppe. »Jedenfalls hab ich sie heute noch nicht im Hof oder im Garten gesehen. Sie haben da oben einen Raum mit vielen Büchern und einer Maschine, mit der man die Sterne betrachten kann. Da verbringen sie eine Menge Zeit.«

			»Was meinst du damit: eine Maschine, mit der man die Sterne betrachten kann?«, fragte der Junge, der Baram von ihrem Auftrag erzählt hatte.

			Der Schmied hielt auf den Stufen inne.

			»Dich kenn ich doch auch!«, sagte er. »Du bist der Sohn von Arvid, dem der Schwarze Anker gehört. Wie heißt du?«

			Der Junge strich sich erneut mit einer unruhigen Bewegung eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

			»Themet«, antwortete er.

			»Also, Themet«, fuhr Baram fort, »was ich meine, ist: Sie haben da oben ein Ding, das sie Sulamsauge nennen, irgendeine schlaue Erfindung der Elfen aus den Mondwäldern. So, wie die beiden es mir erklärt haben, ist es ein langes, hölzernes Rohr, in das ein paar Glasscheiben eingesetzt wurden. Die Scheiben sind nicht völlig flach, und wenn man durch das Rohr guckt, machen sie die Dinge, die man damit anschaut, größer.«

			Themet starrte ihn wortlos an.

			»Ich sehe schon, erklären lässt sich das nicht«, meinte der Alte. Er drehte sich wieder um und stieg die Wendeltreppe weiter hinauf. »Man muss es gesehen haben, bevor man‘s versteht.«

			Grinsend rammte Mirka dem Jungen, der immer noch mit offenem Mund dastand, den Ellbogen in die Seite und überholte ihn. Themet atmete keuchend ein und folgte dem Rothaarigen empor, während Velliarn mit einigem Abstand hinter den beiden herstapfte. 

			Die steinerne Treppe brachte sie über mehrere Stockwerke geradewegs nach oben. Sie passierten verschiedene Durchgänge.

			Einer mündete in einen offenen Raum ähnlich jenem ganz unten im Turm, dessen Fensterläden aber verriegelt waren, sodass sein Inneres im Dunkel lag. Dann wieder führte die Treppe mehrmals an Durchgängen mit verschlossenen Türen vorbei. Doch Baram ging jedes Mal weiter.

			Schließlich endeten die steinernen Stufen vor einer offenen Tür zu einem Raum, in dem offensichtlich jemand zu wohnen schien. An der Wand rechts vom Eingang war ein offener Kamin mit einem flackernden Feuer zu sehen, ferner zwei Tische und mehrere Regale, gefüllt mit Schriftrollen, Büchern, Flaschen und Krügen. Von der Decke des Raumes hingen an einem Holzbalken mehrere Büschel mit getrocknetem Thymian, Salbei und Lavendel. Die Wände waren mit Teppichen und Fellen behangen, sodass nur an wenigen Stellen die nackte schwarze Steinmauer zu erkennen war. Sowohl in Richtung Meer als auch landeinwärts eröffnete je ein Fenster einen weiten Blick auf den trüben Frühlingshimmel. Mirka und Themet rannten sofort zu dem Fenster zur linken Hand und beugten sich hinaus. 

			Tief unter ihnen schlugen die Wellen gegen die Steilklippen. Das Rauschen der Brandung war kaum zu hören. Die graue See dehnte sich bis zum dunstigen Horizont nach Westen aus. 

			Baram blickte sich kurz um. 

			»Keiner da«, stellte er fest. »Dann sind sie bestimmt ganz oben.«

			Gegenüber der Eingangstür befand sich eine gerade Mauer zwischen der gekrümmten Außenmauer des Turms. Sie trennte den kreisrunden Raum in einen großen und einen kleineren Teil und besaß eine Tür in der Mitte. Baram ging auf sie zu und öffnete sie. Dahinter befand sich ein Raum, nicht größer als eine Besenkammer. Eine Holzleiter führte weiter nach oben. 

			»Thaja! Margon!«, rief Baram durch die Öffnung in der Decke hinauf, an der die Leiter angebracht war. »Jemand zu Hause?«

			»Was gibt es denn?«, fragte eine Stimme. Dann ertönten Schritte. Zwei Beine, die in einem schwarzen Kleid steckten, erschienen auf den Sprossen. Eine Frau kam in den Raum heruntergestiegen. Baram, der etwas gebeugt dagestanden hatte, richtete sich sofort zu voller Größe auf wie ein Soldat vor seinem die Truppen abschreitenden Anführer.

			Thaja war über fünfzig Jahre alt, und ihre Haare, die einmal so schwarz wie Rabenfedern geschimmert hatten, durchzogen graue Strähnen. Ihr Gesicht aber wirkte immer noch beinahe so jung wie an jenem Tag vor so langer Zeit, als Margon sie und ihre Mutter Orrit zum ersten Mal gesehen und sich ihm in einem einzigen Augenblick jedes kleinste Merkmal ihres Aussehens ins Gedächtnis eingebrannt hatte – der warme, dunkle Ton ihrer Haut, die schmalen Lippen, eine raubvogelartige Nase, die raschen Bewegungen ihrer Augen, wie sie auch jetzt von dem alten Hufschmied zu den Kindern wanderten.

			Viele in Andostaan kannten Margon und sie. Thajas Heilkünste wurden hoch geschätzt. Schon oft hatte sie ein Leben davor bewahrt, zu früh das Totenboot zu besteigen und über das Namenlose Meer zu fahren. Trotzdem empfanden die meisten Menschen ihr gegenüber Unsicherheit, ja sogar leichten Argwohn. Sie war eine Fremde, die Frau eines Magiers. Ihr Wissen um heilende Kräfte musste wohl selbst Magie sein. 

			Sie konnte es ihnen anmerken. Jemand wie der alte Schmied, der schon viele eigenartige Dinge in seinem langen Leben gesehen haben mochte und der die Heilerin bei seiner Arbeit in der Festung noch dazu viel öfter zu Gesicht bekam als die Bewohner der Stadt, war vielleicht etwas weniger zurückhaltend im Umgang mit ihr. Dennoch wahrte selbst er Abstand. Thaja wusste, dass sie mit diesen vorsichtigen Blicken zu leben haben würde. 

			Baram drehte sich zu den Kindern um. »Die Jungen hier sind geschickt worden, damit Ihr so schnell wie möglich in den Schwarzen Anker kommt. Da liegt ein Fremder, den die drei am Strand gefunden haben. Er braucht eine Heilerin.«

			»Was fehlt ihm denn?«, fragte Thaja. 

			»Er ist mehr tot als lebendig«, meldete sich Themet zu Wort. »Bestimmt war er lange im Meer und hat viel Wasser geschluckt.«

			»Ist er ansprechbar?«

			Die Jungen schüttelten fast gleichzeitig die Köpfe.

			»Er hat einmal kurz die Augen geöffnet und wollte etwas sagen,« antwortete Mirka, »aber er war zu schwach zum Reden.«

			Thaja ging zu einer Truhe, die neben dem Bett stand.

			»Dann wird er etwas brauchen, das ihn stärkt.« 

			Sie legte die Hand auf den Deckel und drehte sich zu den anderen um.

			»Aber selbst dann ist nicht sicher, dass er geistig völlig gesund werden wird. Wenn er zu lange unter Wasser war, kann es sein, dass sein Verstand Schaden genommen hat.«

			Sie zog an dem Henkel in der Mitte des Deckels. Die Truhe öffnete sich mit einem lauten Knarren. Baram und die Kinder beobachteten neugierig, wie sie in dem Inhalt herumwühlte. Sie konnten nicht sehen, was sich darin befand, und scheuten sich, näher zu treten, um es besser zu erkennen, doch es hörte sich wie das Aufeinanderklacken von Krügen an.

			»Aber wir wollen nicht das Schlimmste annehmen«, meinte Thaja. Sie zog die Hand aus der Truhe und hielt einen Napf aus gebranntem Ton ins Licht. 

			»Erst einmal werde ich versuchen, seine Erschöpfung zu behandeln«, erklärte sie. »Und das hier wird mir hoffentlich dabei helfen.«

			Sie packte das Gefäß in einen ledernen Rucksack, der am Fußende des Bettes gelegen hatte. Dann griff sie sich einige Kräuter und einen Mörser samt Stößel aus einem der Regale und stopfte alles ebenfalls in den Rucksack. Schließlich warf sie sich einen grauen Wollumhang um.

			»Gehen wir!«, sagte sie.

			»Frau Thaja?«

			Themet, der sie angesprochen hatte, war sichtlich unruhig.

			»Was ist denn?«, fragte sie.

			Der Junge trat von einem Fuß auf den anderen.

			»Diese Maschine, mit der man die Sterne besser sehen kann ...« fing Themet an. »Ich meine ... können wir sie vielleicht mal sehen, wo wir doch gerade hier sind?«

			»Sie hat jetzt wirklich Wichtigeres zu tun!«, ließ Baram sich vernehmen. Er wandte sich an sie. 

			»Es tut mir Leid. Das mit dem Sulamsauge wissen die Kinder von mir.«

			»Schon gut«, gab Thaja lächelnd zurück und legte Themet die Hand auf die Schulter. Der Junge sah erst unsicher sie an und dann zu Boden. 

			»Wir haben hier tatsächlich eine Maschine, mit der man die Sterne betrachten kann. Sie erscheinen so viel größer als mit dem bloßen Auge. Aber damit ist am helllichten Tag gar nichts anzufangen. Ich könnte dir das Sulamsauge jetzt zeigen, nur wirklich spannend wird es doch erst nachts, wenn man tatsächlich etwas am Himmel sieht.«

			Sie ließ den Blick über die beiden anderen Jungen wandern.

			»Ich mache euch ein Angebot, euch allen Dreien: Kommt morgen nach Sonnenuntergang noch einmal her. Ich sage den Wachen Bescheid, dass sie euch hereinlassen sollen. Bis dahin hat sich das Wetter bestimmt geändert, und wir werden einen sternklaren Himmel haben. Dann sollt ihr das Sulamsauge sehen. Jeder von euch darf einmal hindurchschauen.«

			»Wirklich?«, rief Mirka aus. Seine Augen weiteten sich. »Das ist ... he, das ist riesig!«

			»Danke!«, fügte Themet mit breitem Grinsen hinzu. 

			»Danke!«, echote Velliarn neben ihm, während er von einem Fuß auf den anderen trat, als müsste er dringend Wasser lassen.

			Baram breitete seine Pranken aus und schob die drei Kinder Richtung Wendeltreppe.

			»Ay, riesig ist das, und mehr als mancher von euch verdient. Aber jetzt habt ihr Thaja lange genug aufgehalten. Los, Abmarsch! Lauft voraus und sagt im Schwarzen Anker Bescheid, dass wir auf dem Weg sind.«

			Mirka und Themet nickten und liefen mit lautem Gepolter die Wendeltreppe hinab, gefolgt von Velliarn.

			»Wir?«, wollte Thaja wissen. 

			»Ich komme mit«, erwiderte Baram. »Was die Jungen mir erzählt haben, hat mich neugierig gemacht. Schließlich wird hier nicht jeden Tag ein Fremder an Land gespült. Heute gibt es keine Arbeit mehr für mich, die nicht auch noch ein paar Stunden warten könnte. Also hab ich gerade beschlossen, im Schwarzen Anker ein Bier zu trinken.«

			Thaja nickte.

			»Dann machen wir uns auf den Weg.«

			Sie griff nach dem Rucksack und warf ihn sich über die Schulter. Im selben Moment fegte eine Windböe vom Meer her durch das Fenster und wehte eine Schriftrolle vom Tisch. Mit trockenem Rascheln rollte das Papier unter das Bett. Baram bückte sich verblüffend schnell für sein Alter und hob es auf.

			»Es ist immer noch elend kalt«, meinte er, »dabei steht Vellardin vor der Tür, und in der Stadt haben sie sogar schon den Baum für die Festwiese gefällt.«

			Er legte die Schriftrolle zurück auf den Tisch. Thaja stand am Fenster, von dem aus man das Meer sehen konnte, und zog den Wollumhang enger um sich. Sie fröstelte.

			»Hier oben glaube ich im Winter manchmal, dass die warme Jahreszeit nie wieder kommen wird«, sagte sie, wie zu sich selbst. »Dann gibt es hier nur Kälte und Dunkelheit. Wir müssen die Fensterläden verriegeln, um den Frost auszusperren. Wir hören, wie die Stürme über das Meer ziehen und der Wind um die Schwarze Nadel heult, bis sie in ihren Grundfesten erbebt.«

			Sie wandte sich vom Fenster ab und ging auf die Wendeltreppe zu.

			»Und wenn es endlich Frühling wird, wächst meine Ungeduld mit jedem Tag. Man kann es dann kaum noch aushalten, wenn das warme Wetter einmal umschlägt und wieder Schneeregen einsetzt. Das ist so, als hätte man den Sommer auf irgendeine seltsame Weise verschlafen und es hätte erneut der Winter eingesetzt.«

			»Glaubt Ihr wirklich, dass morgen besseres Wetter sein wird, wie Ihr es den Jungen gesagt habt?«, erkundigte sich Baram.

			»Wenn ich es nicht glauben würde, hätte ich den Mund nicht aufgemacht«, antwortete Thaja und stieg die steinernen Stufen hinab.

			Der Alte folgte ihr kopfschüttelnd.

			»Ich lebe an dieser Küste, seitdem meine Mutter mich auf die Welt gebracht hat. Ich spüre das Wetter in den Knochen. Und die sagen mir, dass es zum Vellardinfest noch immer Nachtfrost und Regen geben wird.«

			Thaja lächelte, ohne sich umzudrehen. »Wer weiß? Ich lebe nicht so lange an dieser Küste wie Ihr, aber eines ist mir schon aufgefallen: Manchmal ändert sich das Wetter hier sehr schnell. Wäre doch schön für die Jungen, wenn es das zufällig jetzt auch täte.«

			Baram war nicht sicher, was er von Thajas letztem Satz halten sollte. Ob diese Frau eines Magiers am Ende auch Wetterzauber kannte? Laut sprach er aus:

			»Wo ist eigentlich Margon? Er wollte mir einen zerbrochenen Schlüssel für eine Truhe geben, den ich ihm wieder ganz machen sollte.«

			»Er ist nicht hier«, antwortete Thaja. »Er ist auf den Klippen.«

			»So früh am Tag?«, wunderte sich Baram.

			»Er war die ganze Nacht dort.«

			»Was? Bei diesem elenden Wetter? Warum denn das?«

			Thaja drehte sich im Gehen zu dem Schmied um.

			»Er sagt, dass er so am besten nachdenken kann. Alleine.«

			Baram beschloss in Gedanken, nicht weiter nachzufragen. Diese beiden – Gelehrte, Magier, was immer sie sein mochten – die Carn Taar nun schon seit ein paar Jahren mit Erlaubnis des Ältestenrates der Stadt bewohnten, erschienen allein durch das, was er im Laufe der Zeit über sie gehört hatte, seltsam genug. Er wollte nicht auf Biegen und Brechen noch mehr erfahren. Wenn Margon die Nacht über auf den Klippen herumlaufen, mit den Göttern reden oder vielleicht auch auf allen Vieren kriechen und den Mond anheulen wollte, dann sollte er doch. Er, Baram, war ein alter Mann, der in seinem Leben schon einige eigenartige Dinge gesehen hatte und zu dem Schluss gelangt war, dass er am besten damit fuhr, wenn er seine Arbeit tat wie eh und je und die Seltsamkeiten anderer Leute Seltsamkeiten sein ließ, die mit seinem Leben nichts zu tun hatten.

			Thaja und der Schmied verließen den Turm und gingen über den Innenhof der Burg. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Die Luft roch selbst hier oben auf der Klippe ein wenig nach Tang, ein Zeichen dafür, dass die Ebbe ihren tiefsten Stand erreicht hatte.

			Baram ging kurz in seine Schmiede, um nach dem Feuer in der Esse zu sehen, bevor er sich Thaja wieder anschloss. Zusammen durchquerten sie das geöffnete Tor zum Innenhof und hielten auf den Eingang der Burg zu. 

			Carn Taar konnte nur über eine heruntergelassene Zugbrücke erreicht werden. In den Steilklippen klafften immer wieder mehrere Fuß breite Lücken, die eine Einnahme der Festung durch Gewalt schwierig, wenn nicht sogar unmöglich machten. Die gesamte Anlage war auf einem freistehenden Felsen errichtet worden, der während der Flut von der Brandung umspült wurde. Die Zugbrücke stellte die einzige Verbindung zur nächsten Klippe dar, von der aus ein Weg über die dahinter beginnende Hochebene und hinunter in die Bucht nach Andostaan führte. Für gewöhnlich war die Brücke heruntergelassen. Man zog sie nur hoch, wenn eine unmittelbare Gefahr für diejenigen bestand, die sich in der Festung aufhielten. Der Durchgang, der den Innenhof mit dem Eingang verband, besaß auf der Seite der Zugbrücke auch ein schweres eisernes Gitter, das nachts immer und tagsüber häufig heruntergezogen war. Diesmal stand der Eingang offen. Auf dem Wehrgang lehnte ein Wachmann am Geländer, der Thaja und Baram begrüßte, als sie sich näherten.

			»Heute geht es hier ja rein und raus wie in einem Taubenschlag!«, sagte er.

			»Sei doch froh, Valgat!«, erwiderte Baram. »Dann vergeht die Zeit schneller.«

			Der Angesprochene lachte auf. Er war untersetzt, aber beinahe so muskulös wie der Schmied. 

			»Hast Recht, alter Mann. Ihr könnt mir auch jederzeit Gesellschaft leisten.«

			»Ein anderes Mal gerne«, erwiderte Thaja, »aber heute habe ich etwas Dringendes in der Stadt zu erledigen.«

			»Ich weiß schon«, winkte Valgat ab. »Die Jungs sind hier gerade vorbeigekommen, und sie haben über nichts anderes geredet. Hoffentlich bleibt der Fremde am Leben. Wenn man selbst ein paar Verwandte an die See verloren hat, dann freut man sich über jeden, den sie nicht bekommt.«

			Thaja sah ihn ernst an. »Er wird das Totenboot nicht besteigen, wenn ich es verhindern kann«, sagte sie.

			Irgendetwas in ihrem Blick beunruhigte den Wachmann. Er nahm den Helm ab und kratzte sich am Kopf.

			»Na dann, auf bald«, meinte er.

			Die beiden grüßten ihn zurück und gingen unter dem hochgezogenen Gitter durch den Eingang. Ihre Schritte hallten dumpf auf dem moosüberwachsenen Holz der Zugbrücke wider.

			Thaja blickte in den Spalt hinab, der Carn Taars Klippe von den Felsen des Festlandes trennte. Tief unter ihnen schlugen die Wellen gegen die Felsen. Ihr Rauschen dröhnte laut von den Wänden wider. Mehrere Möwen mit schmutzig-grauen Federn saßen auf kleineren Vorsprüngen im Gestein und blickten zu ihr hinauf, die Köpfe misstrauisch schief gelegt. Eine von ihnen flog auf, gestört vom Knarren der Bohlen unter Thajas und Barams Füßen. In einem weiten Bogen segelte sie an den Klippen entlang, die sich südöstlich der Festung erstreckten, und verschwand hinter einem Felsvorsprung.

			Thaja zog sich die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf, weil der Regen, der anfänglich nur schwach gewesen war, nun so beständig fiel, als würde sich das Wetter in den nächsten Stunden nicht ändern. Baram neben ihr ließ die Tropfen über seine Stirn rinnen, ohne eine Miene zu verziehen. Mit gesenkten Köpfen blickten sie beide zu Boden, um auf dem schmalen Weg, der sie eine Weile unmittelbar am Rand der Klippen entlang führte, nicht zu stolpern. Der Wind fegte ungehindert und kalt vom Meer herein durch das Gras.

			Nach kurzer Zeit bog der Weg nach Osten ins Landesinnere ab, vorbei an Schafweiden zu beiden Seiten, die durch hölzerne Gatter voneinander abgetrennt waren. Die ersten Herden waren bereits aus den Ställen getrieben worden und würden nun bis in den Spätherbst hinein dort oben bleiben. Wie schmutzige Heuballen, die von der Ernte des letzten Jahres vergessen worden waren, standen und saßen sie fast reglos auf den Wiesen. Einige hielten im Grasen inne und blickten der Frau und dem alten Schmied nach, bevor sie wieder die Köpfe senkten und weiterfraßen. Mehrere hundert Fuß vor den beiden rannten die Kinder den Weg entlang.

			Thaja und Baram passierten eine niedrige Hecke aus Sanddornbüschen, danach fiel der Weg schneller und schneller ab und führte sie einen Hügelkamm hinunter. Hinter einer Biegung tauchten in einiger Entfernung die ersten Häuser von Andostaan auf. Die ursprüngliche Siedlung war unmittelbar in eine geschützte Bucht zwischen gewaltigen Felsen gebaut worden, die von Carn Taar überragt wurden. Während sich der Handelsknotenpunkt allmählich zu einer Stadt entwickelt hatte, waren nach und nach mehr Häuser ins Landesinnere um den Hafen und die Hütten der Händler herum errichtet worden, zuerst aus Holz, später aus Stein. Diese Steinbauten gehörten vor allem Kaufleuten, die Seehandel trieben. Die hellen, etwas gedrungen wirkenden Umrisse der Gebäude waren vom Meer aus weithin zu sehen, da sie vor allem am östlichen Rand der Stadt in aufsteigender Reihe die Hügelflanken der Bucht bedeckten. 

			Thaja und Baram gingen an einigen dieser Gebäude entlang. Andostaan besaß keine Stadtmauer, nur die allmählich dichter werdende Anzahl der Bauten ließ erkennen, dass man nicht mehr eine Siedlung durchquerte, sondern sich bereits mitten in einer Stadt befand.

			Die Besitzer dieser Häuser konnten sich in Sachen Reichtum zwar nicht mit den Kaufleuten aus den Städten des Südens vergleichen, den meisten anderen Bewohnern Andostaans und vor allem Felgars gegenüber konnte man sie jedoch durchaus als wohlhabend bezeichnen. Sie, deren Vorväter hier als Erste Felle aus Wildland verschifft hatten, waren die eigentlichen Herren der Stadt. Aus den einflussreichsten von ihnen setzte sich der Ältestenrat zusammen. 

			An diesem Vormittag hielten sich nicht viele Menschen auf den Straßen auf. Das schlechte Wetter hatte die meisten nach Hause getrieben, und so liefen die Heilerin und der alte Schmied fast alleine durch den Regen, der auf das steinerne Pflaster des Weges prasselte. 

			Sie hatten die wenigen von Wohlstand zeugenden Bauten am nördlichen Rand der Stadt schnell passiert. Bald schritten sie durch die engen Gassen der Innenstadt, die zu beiden Seiten von einfachen Holzhäusern flankiert wurden. Die Jungen waren längst aus ihrem Blickfeld verschwunden.

			Nur einmal erfüllte sich die Gegend kurz mit Leben und Lärm. Aus einer Lücke zwischen zwei Hütten schoss plötzlich ein Rudel Straßenköter an Thaja und Baram vorbei. Die Pfoten der Tiere schlitterten auf den nassen Steinen. Drei von ihnen rannten laut bellend einem Vierten hinterher, einem ausgehungerten Vieh mit eingefallenem Bauch und grauem, schmutzigem Fell. In wenigen Augenblicken waren sie um die nächste Ecke verschwunden. Nur ihr Kläffen erklang noch eine Weile über das Geräusch des Regens hinweg und verhallte schließlich wieder. In die Luft mischte sich der Gestank von Abfällen. Besonders der Geruch von Tang wurde nun wieder stärker, da sie sich dem Hafen näherten.

			Die Häuser sahen hier nicht nur zunehmend älter und windschiefer aus, sie waren auch kleiner. Thaja und Baram hatten den ältesten Teil der Stadt erreicht, in dem die einzigen wirklich großen Gebäude die Lagerhäuser in der Nähe der Hafenmauer waren, die sich vor ihnen am anderen Ende eines weitläufigen Platzes in einem weiten, hufeisenförmigen Bogen am Wasser entlangzog. Teils steinerne, teils hölzerne Stege führten von ihrem Rand aus in das Hafenbecken hinein. Dicht an den Pieren schaukelten kleine Fischerboote, die mit Tauen an den Stegpfosten angeschlagen waren. Die meisten von ihnen besaßen keinen feststehenden Mast.

			In der Mitte des Platzes vor der Hafenmauer hatten einige Händler ihre Stände aufgestellt, obwohl kaum Kundschaft unterwegs war. Unter einer Zeltplane sahen zwei Frauen mit gelangweilten Gesichtern hinter Körben voll frischer Fische in den Regen hinaus und folgten Thaja und Baram mit ihren Blicken. Als sie sahen, dass die beiden nicht stehen blieben, sondern sich auf ein Wirtshaus am Rande des Kais neben einem Lagerhaus mit verschlossenen Toren zubewegten, wandten sie ihre Köpfe wieder ab und starrten wie zuvor in die glasigen Augen der toten Fische vor ihnen.

			Der eiserne schwarze Anker, von dem das Gebäude seinen Namen erhalten hatte, hing nass glänzend und tropfend über dem Eingang und schwankte leicht an seiner Kette hin und her. Thaja öffnete die Tür. Warme Luft strömte aus dem Raum dahinter und strich ihr übers Gesicht. Beim Eintreten schlug sie die Kapuze zurück. Der Schmied folgte ihr.

			Durch eine zweite Tür betraten sie den Schankraum, einen lang gezogenen Fuchsbau mit niedriger Decke und einer Theke zu ihrer Linken, die sich von der Eingangstür bis fast zur gegenüberliegenden Wand erstreckte. Mehrere Stühle waren an ihr aufgereiht, und zur Rechten der beiden befanden sich einige Tische, an denen eine größere Zahl von Gästen saß. Es waren ungewöhnlich viele für eine so frühe Tageszeit, wie Thaja bemerkte. Die Köpfe der Anwesenden hatten sich beim Öffnen der Tür zu ihnen gedreht. Das Geräusch der Gespräche, die eben noch laut im Vorraum zu hören gewesen waren, verebbte.

			»Ah, gut dass ihr endlich hier seid!«, ließ eine Stimme hinter der Theke vernehmen. Ein blonder Mann mit schütterem Haar beugte sich über die blank glänzende Holzplatte, sodass sein Kopf aus dem Halbdunkel auftauchte. Er war noch jung, aber seine Gesichtsfarbe besaß bereits die Röte eines Mannes, der es gewohnt war, regelmäßig zu trinken. Seine Wangen und seine Stirn schimmerten fettig. 

			»Arvid, habt Ihr nach mir geschickt?«, fragte Thaja.

			Der Mann nickte, während er mit einem Tuch einen Krug trocken wischte und vor sich abstellte. 

			»So ist es«, bestätigte er. »Der Fremde liegt oben, in einem der Gästezimmer. Ich bring Euch zu ihm.«

			»Der Kerl ist schon so gut wie bei den Fischen«, brummte einer aus der Gruppe, die am Tisch neben dem Eingang saß, ein schlaksiger Alter, den Thaja für einen Fischer oder einen Seemann hielt, da er wie so viele Menschen, die einen großen Teil ihres Lebens auf dem Meer verbringen, trotz der schwachen Sonne des Nordens braun gebrannt war.

			»Ihr hättet ihn niemals herbringen sollen!«, fügte er hinzu, während Thaja und Baram an der Theke entlang zum hinteren Teil des Raumes gingen. Er ergriff einen vor ihm auf dem Tisch stehenden Krug mit Bier, nahm einen ruckartigen Schluck und setzte ihn hart wieder ab. 

			»Was die See haben will, das muss man ihr überlassen. Sie kann verdammt zornig werden, wenn man sie um etwas betrügt!«

			Baram blickte unwillig zu ihm hinüber. Thaja kannte den Schmied nicht gut, aber sie ahnte, dass es ihm peinlich war, was der Mann, der etwa in seinem Alter sein musste, daherredete.

			Doch er war nicht der Einzige, dem das nicht gefiel.

			»Was soll das, Rechan!«, zischte ein Mann neben ihm. Er klang verärgert. »Hör auf mit diesem abergläubischen Blödsinn!«

			Mehrere Leute im Raum brummten zustimmend.

			»Abergläubischer Blödsinn?«, rief der Alte. Seine Stimme klang laut und erregt. »Was weißt du denn schon von der See? Nicht mehr, als du beim Kistenschleppen vom Fenster deines Lagerhauses aus sehen kannst! Ich bin schon auf Schiffen nach Sol und Mellan gefahren, da konntest du noch nicht mal einen geraden Strahl pissen!«

			»Aber heute lässt dich kein Bootsführer mehr auf den Planken seines Schiffes herumlaufen, weil du ständig Streit anfängst!«, rief Arvid hinter der Theke. »Also trink in Ruhe dein Bier aus oder verschwinde. Wir haben hier einen kranken Mann liegen, und das Letzte, was ich in meinem Gasthaus haben will, sind Leute, die sich darüber das Maul zerreißen, ob man ihn nicht im Meer hätte ersaufen lassen sollen.«

			»Genau!«, pflichtete ihm der Mann neben Rechan bei. »Wir sind keine wilden Waldmenschen, die den Blitz und den Sturm anbeten. Diese Geschichten von der See, die ein Opfer will – das ist dummes Geschwätz! In jeder Fischerfamilie findest du ein paar, die draußen geblieben sind, aber weil sie Pech hatten, nicht, weil sie das Meer geholt hat! Diesen Unfug hör ich mir nicht an!«

			»Hör dir an, was du willst, und glaub, was du willst!«, schnappte der Alte zurück. »Aber ich bin nicht der Einzige, der sich noch an die alten Geschichten und die alten Bräuche erinnert.«

			Er starrte in die Runde. Einige Köpfe senkten sich, als sein herausfordernder Blick über die Gesichter der Anwesenden streifte. Thaja und Baram, die den Raum durchquert hatten, blieben neben Arvid vor der hinteren Tür stehen und schauten zurück.

			»Ihr kennt sie doch alle, die Geschichte von der großen Flut vor über hundert Jahren!«, sagte Rechan eindringlich. »Eine Woche zuvor war ein Fischerboot draußen beim Langen Horn aufs offene Meer hinausgetrieben worden. Jeder, der die Männer in dem Boot kannte, betete zum Dunklen König, dass er sie noch nicht zu sich ins Sommerland nehmen sollte. Und tatsächlich wurden zwei von ihnen an Land gespült. Das Boot war weit draußen gekentert, sie hatten als Einzige überlebt. Alle waren überglücklich gewesen, dass man dem Meer zwei Seelen abgetrotzt hatte.«

			Er hielt kurz inne. Trotz der zahlreichen Anwesenden herrschte Totenstille im Schankraum. Nur das Geräusch der Regentropfen auf dem Steinpflaster drang schwach von draußen herein.

			»Aber dann kam die Sturmflut. So plötzlich, dass es sie alle überraschte, wie ein Hagelschauer mitten im Sommer. Es war, als ob das Meer sich in einen Riesen verwandelt hätte, der mit beiden Händen in die Stadt hinein griff wie in eine Sandburg. Dutzende wurden fortgespült, bevor sie die Hochebene erreichen konnten. Die See hat sich die beiden geholt, die ihr gerade eine Woche vorher entkommen waren. Ihre Leichen hat man nie gefunden.«

			Er trank einen weiteren Schluck aus seinem Bierkrug, in den er auch nach dem Absetzen weiter hineinstarrte. 

			»Was die See haben will, das muss man ihr lassen«, brummte er. »Ihr jemanden wieder zu entreißen – das bringt Unglück.«

			Stille erfüllte den Raum, nur unterbrochen durch das Knarren eines Stuhls, als jemand sein Gewicht auf ihm verlagerte. Keiner schien Rechans Worten etwas entgegnen zu wollen, auch nicht der Mann neben ihm, der wortlos den Kopf schüttelte und sich eine Pfeife zu stopfen begann.

			Thaja spürte die Blicke aus den Augenwinkeln der anderen. Sie wandte sich um und folgte Arvid, der die Tür im hinteren Teil des Schankraums geöffnet hatte.

			Der Durchgang führte in einen dunklen und schmalen Flur. Auf dessen rechter Seite stand eine weitere Tür offen, aus der mehrere Stimmen drangen. Essensgeruch zog Thaja in die Nase. Sie blickte in die Küche und sah die drei Jungen, die um einen Tisch mit einem Berg ungewaschenen Geschirrs herumstanden. Eine korpulente, rotblonde Frau mittleren Alters drückte ihnen Becher in ihre Hände und hob den Kopf, als sie die Schritte der Vorbeigehenden hörte.

			»Thaja, gut, dass Ihr jetzt da seid!«, sagte sie. »Ich war gerade noch mal oben, da begann er aufzuwachen. Du bist also auch mitgekommen, Baram?«

			»Ich bin vielleicht alt, aber fast noch so neugierig wie früher«, antwortete der Schmied.

			»Hat er etwas gesagt?«, erkundigte sich Arvid.

			Die Frau schüttelte den Kopf und wischte die Hände an einer fleckigen Schürze vor ihrem Bauch ab.

			»Nein«, erwiderte sie, »er hat nur gestöhnt. Ich glaube, er hat nicht mal erkannt, dass ich im Raum war.«

			Die Jungen wechselten Blicke.

			»Mama, können wir ...« begann Themet, aber die Frau unterbrach ihn brüsk.

			»Denk nicht mal dran!«, sagte sie. »Thaja muss sich um den Mann kümmern. Das Letzte, was sie dabei brauchen kann, sind drei Kinder, die ihr um die Füße herumrennen. Ihr bleibt schön hier!«

			»Aber Mama ...« fing Themet erneut an.

			»Nichts da!« Ihre Stimme wurde lauter. »Es reicht jetzt! Ihr habt ihn gefunden, und es war gut, dass ihr gleich zu uns gekommen seid. Aber jetzt lasst die Heilerin ihre Arbeit tun!« 

			Themet wandte sich enttäuscht den beiden anderen Jungen zu, die ebenfalls lange Gesichter zogen.

			»Ich bleibe auch hier«, sagte Baram zu Thaja und trat in die Küche. »Rena, gib mir etwas zu trinken. Der Weg in die Stadt wird mir mit jedem Jahr länger. Bald wirst du noch deinen Jungen zur Festung schicken müssen, damit er mir was bringt.«

			Themets Mutter schmunzelte und drückte dem alten Schmied einen Krug Bier in die Hand, den dieser noch stehend in einem einzigen Zug hinunterstürzte. Seufzend setzte er ihn ab und ließ sich auf einem Hocker in der Mitte der Küche nieder.

			Arvid ging weiter den Gang entlang, der an einer Treppe endete. Thaja folgte dem Wirt nach oben, wo er die Tür zu einem der Gästezimmer öffnete.

			Der Raum war eng und dunkel. Der Schwarze Anker gehörte zwar nicht zu jenen Schenken in den abgelegeneren Gegenden Runlands, die Reisenden für Übernachtungen nicht mehr zu bieten hatten als einen Stall und ein paar Heuballen als armseligen Ersatz für ein Bett, aber selbst hier hatte man sich nur auf schlichte Bedürfnisse eingerichtet. Die meisten Gäste, die bei Arvid und Rena abstiegen, waren Felljäger, die in Andostaan ihre Beute verkauften und für die ein Dach über dem Kopf und mit Stroh gefüllte Matratzen eine fürstliche Unterkunft darstellten.

			Nur wenig vom trüben Tageslicht fiel durch ein kleines Fenster ins Innere des Zimmers. Darunter stand ein Bett, in dem ein Mann lag. Eine Wolldecke war ihm bis ans Kinn hochgezogen, sodass nur sein Kopf zu sehen war. Den Konturen unter dem Stoff nach zu urteilen, musste er recht klein sein. Er hatte die Augen geschlossen, anscheinend war er wieder bewusstlos.

			Arvid trat an einen kleinen Tisch, neben der Schlafstatt das einzige andere Möbel im Raum, und entzündete eine darauf stehende Öllampe. Warmes Licht fiel auf das Gesicht des Mannes im Bett. Dunkle Haare mit grauen Strähnen klebten nass und glänzend auf seiner Stirn. Thaja beugte sich über ihn und berührte seine Schläfen.

			»Er hat Fieber«, stellte sie fest.

			Mit einem Mal weitete sich ihr Blick. Sie wandte sich Arvid zu.

			»Lasst mich jetzt alleine mit ihm.«

			Arvid nickte und ging hinaus. Die Heilerin schaute ihm nach, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann setzte sie sich vorsichtig auf die Bettkante und strich dem Bewusstlosen durchs Haar. Es wuchs sehr dicht, aber ihre Finger fanden schnell, was sie suchten. Sie atmete hörbar aus, als sie erkannte, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Im matten Schein der Öllampe schimmerte ein spitz zulaufendes Ohr zwischen den feuchten Strähnen.

			Der Mann im Bett war ein Elf.
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			Das schwarze Tuch des nächtlichen Himmels hing weit ausgespannt über Moranon. Kalter Stein berührte seinen Hinterkopf und seine ausgestreckten Hände. Er lag auf dem Rücken und stürzte hinein in das dunkle Tuch über ihm, die Härte des Bodens verschwand, und alles, was blieb, war das Meer der Sterne in der Dunkelheit, hell schimmernde Punkte auf dem samtenen Stoff, in den er sich fallen ließ wie in einen bodenlosen Schacht.

			Wohin war das vertraute Dunkelblau der Nacht versickert? Moranon konnte es nicht sagen. Die Schwärze, die ihn umgab, war ihm unbekannt. Für einen kurzen Augenblick durchzuckte ihn die Vorstellung von einem Gemälde, das er in seinem Traum durchwanderte und das die tatsächliche Natur auf eigenartig verzerrte Weise wiedergab.

			Ay, du träumst, hörte er eine Stimme in seinem Geist, die seine eigene war, aber denk nicht darüber nach, sonst endet der Traum, und das willst du nicht. Du willst weitergehen, tiefer und tiefer hinein in das Bild, also hör auf zu denken. Sieh dir die Sterne an, ihr Funkeln in der Schwärze, sieh, wie du dich ihnen näherst, kopfüber fallend zum Klang der Bahnen, die sie ziehen.

			Für einen Moment wurde der Gedanke an die eigenartig unwirkliche Farbe des Nachthimmels wie zu einem Gegenstand, dem er den Rücken zuwandte. Sofort beschleunigte sich sein Fall. Er spürte keinen Wind an seinem Körper entlangstreichen, aber er ahnte, dass er mit wachsender Geschwindigkeit durch die Weite des Himmels fiel. Einige der funkelnden Punkte auf dem endlosen Tuch der Nacht wurden größer und größer. Er erkannte, dass er es war, der sich ihnen näherte. Die Punkte wuchsen zu feurigen Bällen, deren Anblick in seinen Augen schmerzte, sodass er das Gesicht abwenden musste. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass der Moranon, der immer noch auf dem kalten Stein lag, schon die ganze Zeit über die Lider fest geschlossen hatte. Er schoss an drei riesigen, gleißenden Kugeln vorbei. Hitze durchströmte ihn mit brutaler Gewalt und Eindringlichkeit. Sofort erwuchs in ihm der Gedanke, dass sein eigentlicher Körper dieses sengende Feuer nicht einen Moment lang hätte überleben können. Es waren Sonnen, größer als jene, die jeden Morgen über Runland aufging und die zugleich die Einzige war, die er bisher jemals gesehen hatte. Ein Dröhnen wie von zahllosen bronzenen Glocken brandete in ihm auf, doch er hörte ihren Klang nicht, sondern spürte nur, wie sein Körper zu ihren lautlosen Schlägen erbebte und sein Herz wild zu pochen anfing.

			Das ist keine Musik, das ist der Klang ihrer Bahnen! Bei allen Göttern, so muss es da draußen aussehen in den Weiten der ewigen Finsternis, wo es zwischen den Welten nichts gibt als Schwärze. Ay, Schwärze – das ist es! Deshalb sehe ich keinen dunkelblauen Nachthimmel, ich bin dort, wo nur die unendlichen Sterne sind!

			Im nächsten Augenblick waren sie vorüber. Der Körper seines Geistes flog weiter in die Tiefen des Himmels. Unbekannte Sternbilder zogen zu seiner Rechten und Linken vorbei wie Vögel eines gewaltigen Schwarms.

			Moranon kannte die Schönheit der Sterne, denn er besaß Margons Erinnerungen. Der Teil von ihm, der Margon genannt wurde, hatte sich schon immer für das sich ständig wandelnde Kleid der Nacht begeistert und die strahlenden Punkte auf ihrem Tuch beobachtet, ihr wechselndes Auf- und Absteigen mit dem Lauf der Jahreszeiten und ihren Einfluss auf die Gemüter der Menschen. Doch Margon hatte sie niemals zuvor so gesehen. Es war Moranon, dessen Name in der Sprache der Elfen Schattenwanderer hieß, der sich zu den Bahnen der Sterne emporgeschwungen hatte, Moranon, zu dem Margon, der Magier, immer dann wurde, wenn er seinen Körper hinter sich ließ, um Wissen über die Verborgenen Dinge zu erlangen. Doch selbst mit Margons alltäglicher Erinnerung an die Herrlichkeit des nächtlichen Himmels war Moranon nicht auf den überwältigenden Anblick gefasst, der sich seinem weiter und weiter in die Tiefen der Sternenwelten ziehenden Geist bot.

			Tief purpurne Wolken schwebten in der Schwärze der Unendlichkeit verstreut. Durchsetzt mit hell funkelnden Punkten, manche einsam schimmernd, andere in dichten, leuchtenden Haufen zusammengedrängt, zogen sie sich wie gewaltige Farbflecken über das Bild, in das der Schattenwanderer hineingestürzt war. Jeder einzelne dieser kleinen Punkte war eine Sonne wie die drei, die er bereits passiert hatte. Für einen kurzen Augenblick war ihm, als könnte er selbst über die schier endlose Entfernung zu ihnen hinweg die dröhnenden Glockenklänge ihrer Bahnen vernehmen. Wie Wellen auf der Oberfläche eines Teiches, in den ein Stein hineingefallen war, pflanzten sie sich immer weiter von ihrem Ursprung fort, bis sie seinen Körper erreichten und ihn erbeben ließen wie die Saiten eines Instruments, das im Klang der Sterne mitschwang und seine Töne in die größere Melodie des Himmels hineinfließen ließ.

			Mit einem Mal zog Moranons Flug ihn zu einer Gruppe von Sonnen hin, von denen er zuerst glaubte, dass es sieben an der Zahl seien, die aber rasch mehr und mehr wurden, je näher er ihnen kam. Bald schon waren es Hunderte. In ihrer Mitte brannte eine schier unerträgliche Helligkeit. Wie ein Pfeil – und er wusste, dass seine Geschwindigkeit unermesslich viel schneller als die eines Pfeils war, aber es war das einzige Bild von Schnelligkeit, das er augenblicklich in seinem Geist aufrecht erhalten konnte – raste er auf die Mitte der Sternenhaufens zu und in ihr glühendes, brüllendes Zentrum hinein. Im selben Augenblick wurde alles um ihn herum pechschwarz und totenstill.

			Das Herz pochte ihm wie wild bis in den Hals.

			Er wusste, dass sein Geist sich noch immer in Bewegung befand. Doch wo war er, wohin hatte es ihn verschlagen?

			Allmählich löste die Dunkelheit sich auf. Er erkannte blutrote Wolken um sich herum, soweit das Auge reichte, dunkel und leuchtend und in Bewegung. Sie erschienen ihm, als ob er den dichten Rauch eines riesigen Lagerfeuers durch ein gefärbtes Glas betrachten würde. 

			Inmitten dieser sich ständig verändernden Landschaft erblickte Moranon mehrere dunkle Punkte, die schnell wuchsen, als er sich ihnen näherte. Sie waren kleiner als die Sonnen, an denen er vorbeigekommen war, und nicht alle von ihnen entpuppten sich als rund. Gewaltige Gebirge schwebten durch diese Welt aus scharlachroten Wolken.

			Eines von ihnen gewann zunehmend an Größe, als der Schattenwanderer wie ein fallender Stern, der aus seiner Bahn geworfen worden war, in dessen Richtung schoss. Doch Moranon verspürte keine Angst. Ohne es von jemandem gesagt bekommen zu haben, erkannte er, dass dies der Ort war, zu dem er sich aufgemacht hatte. Jener fliegende Berg in der feurig roten Welt ohne Oben und Unten tief in den Weiten des Himmels – wenn dies überhaupt noch der Himmel war, den er von Runland her kannte – war die Bestimmung seiner Reise.

			Als er sich der Oberfläche des fliegenden Gebirges näherte, fiel ihm etwas weiß Schimmerndes auf einer flachen Ebene auf, die sich zwischen den höchsten, scharf gezackten Spitzen der schwarzen Felsen befand.

			Eine makellose Perle in einer steinernen Krone, dachte er, fühlte er, sprach er, und im selben Augenblick näherte er sich diesem Ort mit rasender Geschwindigkeit. Der weiße Punkt nahm an Größe zu und wurde zu einer leuchtenden Halbkugel über einer Stadt mit unzähligen, ebenfalls halbkugelförmigen Gebäuden und schlanken, spitz zulaufenden Türmen aus weißem Stein, die meisten durch geschwungene Treppen miteinander verbunden.

			Vier gewaltige Bogensäulen erhoben sich an den Rändern der Stadt über sie empor und trafen sich hoch über ihrem Zentrum, doch der genaue Punkt ihres Zusammenschlusses wurde von einem Kranz aus gleißender Helligkeit verschleiert. Moranon hätte nicht zu sagen vermocht, was die Säulen daran hinderte, ohne jegliche weitere Unterstützung einfach einzustürzen und die Stadt unter sich zu begraben. Zwischen den weißen Bögen schimmerte es schwach wie milchiges Glas, sodass der Schattenwanderer von oben den Eindruck hatte, die gesamte Stadt befände sich unter einer schützenden, gläsernen Kuppel.

			In einem einzigen rasenden Moment schnellte sein Blick und damit er selbst auf die schimmernde Halbkugel zu. An ihrem höchsten Punkt, dicht über der Mitte der vier Säulen, schwebten sieben faustgroße, weißglühende Edelsteine. Sie bildeten den Kranz, den Moranon von Weitem gesehen hatte, und warfen ein so helles Licht in ihre Mitte, dass ihn der Anblick schmerzte. Er schoss durch den gleißenden Steinring hindurch und in die Stadt darunter hinein, vorbei an Mauern und Straßen, an Häusern und Türmen, am wirbelnden Weiß und Schwarz unzähliger Gebäude und dunkler Fenster, bis sein Flug abrupt vor einem der Häuser endete, deren Baustil die gleiche Form einer Halbkugel aufwies wie die Kuppel über der Stadt.

			Im selben Augenblick wurde Moranon wieder gewahr, dass er nicht nur aus einem Paar beobachtender Augen bestand, sondern einen Körper besaß. Er blickte an sich hinab und sah seine Hände, Margons Hände. Seine Kleidung bestand aus einer braunen Robe, wie immer, wenn er die Geistwelten bereiste. Die Erinnerung, dass sein wahrer Körper sich an einem Ort befand, der schier endlos weit von dieser Welt mit ihrem dunkelroten Himmel und den fliegenden Gebirgen entfernt lag, hatte etwas Nebelhaftes und Unwirkliches. Der Körper, der vor dem Eingang eines der unzähligen Häuser in dieser Stadt aus schimmerndem Weiß stand, war in diesem Moment für den Schattenwanderer so wahrhaftig und wirklich wie der Boden, den er unter den Füßen fühlen konnte, und wie die heiße Luft, die über seine Haut strich.

			Er sah sich um. 

			Er war allein auf dem Platz vor dem Gebäude. Einige weitere halbrunde Häuser standen an seinem Rand, flankiert von schmalen Türmen. In der Mitte des Platzes stand ein Denkmal aus grauem Stein auf einem Sockel, das einen geflügelten Drachen darstellte. Das Ungetüm besaß einen langen, schlangenartigen Körper. Sein Rachen hatte sich weit geöffnet, wie um eine Säule aus Flammen in den Himmel zu speien. Spitz zulaufende, steinerne Zähne stachen aus dem Maul hervor wie Dolche. Die Schwingen des Drachen waren ausgebreitet, als wolle er sich gleich höchst lebendig in den blutroten Himmel erheben.

			Zwei Bäume, die in steinerne Becken vor dem Eingang des Gebäudes gepflanzt worden waren, säumten die verschlossene Tür aus dunkelrotem, kupferähnlichem Metall. Ebenso wie das gesamte Haus wies diese keine Ecken auf, sondern war an ihrem oberen Ende halbkreisförmig abgerundet. Die Stämme der Bäume waren schlank, und ihre hohen Kronen, die weit über das Dach des Gebäudes hinausragten, wuchsen schmal und zugespitzt. Ihre Blätter schimmerten in demselben rostigen Ton wie die Tür. Es war schwer zu sagen, ob dies ihre eigentliche Farbe war, oder ob das Licht des Himmels ihnen diesen blutigen Glanz verlieh.

			Moranon schritt auf den Eingang zu. Er hielt für einen Augenblick inne und sah sich erneut um, doch der Platz hinter ihm zeigte sich leer und verlassen. Dann ergriff er die Türklinke und drückte sie hinab.

			Die Tür erwies sich als unverschlossen. Ohne ein Geräusch schwang sie nach innen. Moranon trat ins Innere des Gebäudes.

			Das ist kein Haus für die Lebenden, das ist eine Gruft.

			Er fuhr herum.

			Wer hatte das gesagt?

			Niemand stand hinter ihm, da war nur die fast geschlossene Tür, und durch den Spalt leuchtete der blutende Himmel.

			War das Myrddins Stimme? Oder meine eigene, die ich in meinem Kopf höre? Manchmal kann ich meine schon gar nicht mehr von seiner unterscheiden, wenn ich Moranon bin. Über die Jahre hinweg bin ich ihm ähnlicher geworden – oder ist er mir ähnlicher geworden?

			Er blickte in den Raum. Vor ihm breitete sich Dunkelheit aus, die zunächst nicht abnahm. Dann erkannte er mit einem Mal auf dem Boden die Umrisse von Treppenstufen, die abwärts führten, tiefer und tiefer unter das Gebäude.

			Eine Gruft, Moranon, du gehst in eine Gruft. Was hast du dort unten verloren? Da gibt es nichts außer Tod in den Schatten.

			Er achtete nicht weiter auf die Stimme und setzte einen Fuß vor den anderen in die Finsternis hinein. Dies waren nicht die Worte Myrddins, seines Lehrers, den er immer dann in seinem Geist vernahm, wenn er seinen Körper hinter sich zurückließ, und der ihm so viel an Wissen um die Verborgenen Dinge beigebracht hatte. Es war die Stimme seiner Besorgnis, die Stimme seiner Furcht. Ihr wollte er nicht nachgeben.

			Seine Schritte ließen nicht das leiseste Geräusch entstehen. Die Treppe führte Stufe um Stufe weiter abwärts. Allmählich strömte etwas Licht zu ihm herauf. Mit weiterem Voranschreiten erkannte er, dass ihn die Treppe in ein kreisförmiges Gewölbe brachte, an dessen Wänden mehrere Fackeln brannten. In der Mitte des Raumes befand sich ein schwarzer, viereckiger Altar, der einem hochgewachsenen Mann fast bis an die Brust gereicht hätte. Um ihn herum lagen mehrere Felsen aus ebenfalls schwarzem Gestein. Auf dem Altar stand die matt schimmernde, bronzefarbene Statue eines Mannes, der in ein knapp über die Knie reichendes Obergewand gekleidet war. Die muskulösen Arme und Beine der Gestalt waren frei von Kleidung, seine Rechte umfasste einen Speer, länger als er selbst und mit breiter Klinge. Die Statue wirkte, als wolle sie die Waffe jeden Augenblick mit voller Wucht durch den Raum werfen und sei mitten in ihrer Bewegung erstarrt.

			Ein Eroberer! Gekommen, um seinen Speer in das feindliche Heer zu schleudern und seine Feinde zu zerschlagen, ohne Gnade oder zögernde Hand.

			Wieder diese Stimme in seinem Kopf, scheinbar seine eigene und dennoch die eines anderen. Moranon betrachtete das Gesicht der Statue. Ein junger Mann mit kurz gestutztem Bart schien ihn mit pupillenlosen Augen unmittelbar anzublicken. Der Schattenwanderer hielt den Atem an.

			Warum kommt mir das Gesicht dieser Statue so vertraut vor? Ich kann mich an keinen Menschen erinnern, der so aussieht, und doch ... 

			Plötzlich flammte der blinde Blick in dem metallenen Antlitz leuchtend rot auf.

			Moranon verharrte starr vor Schreck auf der letzten Stufe der Treppe. Im selben Moment gerieten die Schatten im Raum in Bewegung. Die Flammen der Fackeln flackerten hektisch auf, die Felsen vor dem Altar erbebten. Mit einem Mal erkannte der Schattenwanderer, dass es gar keine Steinblöcke waren, sondern eine Gruppe von mehr als zehn Gestalten in schwarzen Roben, die reglos auf dem Boden gekauert hatten, die Kapuzen tief über die Köpfe gezogen. Nun richteten sie sich gemeinsam auf.

			BRÜDER, ER IST HIER, WIE ICH ES EUCH OFFENBART HATTE!

			Diese neue Stimme in seinem Kopf unterschied sich von der bisherigen. Moranon spürte eindeutig, dass sie von außen stammte, dennoch teilte sie sich ihm nicht über sein Gehör mit, sondern summte unmittelbar in seinem Kopf wie ein wütendes Wespennest.

			Die Gestalten wandten sich dem Schattenwanderer zu.

			DER VERRÄTER IST UNTER UNS! LASST IHN NICHT ENTKOMMEN!

			Moranon vermochte nicht zu sagen, was die Stimme und die Unbekannten in den schwarzen Roben von ihm wollten, doch es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er gemeint war.

			Ein zorniges, hohes Fauchen aus vielen Kehlen erfüllte den Raum. Mehrere der dunklen Gestalten sprangen auf ihn zu. Über sie hinweg leuchteten die roten Augen der Statue auf dem Altar und hielten Moranons Blick gefangen.

			DU HÄTTEST NICHT ZURÜCKKOMMEN SOLLEN! VERWEGEN – ABER DUMM, SO DUMM!

			Wer war das? Was war das?

			Keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Er wirbelte herum und rannte die Treppe zurück hinauf. Die Stufen unter seinen Füßen blieben von Dunkelheit verschluckt. Er wusste, wenn er einen Fehltritt beginge, würde er stürzen und eingeholt werden. Panik griff kalt nach seinem Herz. Hinter sich hörte er das hohe Zischen und Fauchen seiner Verfolger.

			HALTET IHN AUF! summte die hasserfüllte Stimme in seinem Kopf. BRINGT IHN ZU MIR!

			Ihr schriller Ton bohrte sich wie ein Dorn in seinen Geist. Einen Augenblick erfasste ihn ein Schwindelgefühl, seine Füße taumelten und rutschten von einer der Stufen ab. Er fiel hart auf die Knie und riss sich wieder hoch, als eine Hand nach ihm griff.

			Jemand packte ihn hart am Arm. Moranon sah, dass es eine der schwarzen Gestalten war. Für einen winzigen Moment erkannte der Schattenwanderer lange und schmale Finger, die ihn festhielten. Schuppige Haut schimmerte gelb in der fast völligen Dunkelheit, als würde sie von sich aus leuchten. Dann schnellte die Faust des Schattenwanderers vor und zielte unter den Rand der Kapuze. Er spürte den schmerzhaften Schlag gegen den Kopf seines Gegners, der ein ersticktes Keuchen von sich gab und nach hinten kippte, wobei er einen anderen Verfolger hinter sich die Stufen mit hinabriss.

			Moranon rannte weiter nach oben und in den Raum hinein, in dem sich der Ausgang aus dem Gebäude befand. Weg! Er musste weg von diesem Ort, so schnell wie möglich!

			Der Schattenwanderer stieß die Tür auf, durch die er das Haus betreten hatte, und rannte auf den Platz hinaus. Über ihm irrten dunkle Wolken durch den scharlachroten Himmel, hinter sich vernahm er den Laufschritt seiner Verfolger.

			Gehetzt sah er sich um.

			Wie war er hierher gekommen?

			Sein Blick richtete sich im Laufen auf die riesigen weißen Säulenbögen über der Stadt, auf den Punkt hoch über ihm, an dem sie sich trafen. 

			Ich habe das hier von oben gesehen!

			Und er erinnerte sich.

			Dies war nicht sein eigentlicher Körper, in dem er um sein Leben rannte! Er hatte die Entfernung mit seinem Geist zurückgelegt, unendliche Meilen weit fort von seinem anderen Selbst – er war bei der Flucht nicht an Beine gebunden.

			Das wütende Fauchen seiner Verfolger rauschte in seinen Ohren, lauter und lauter. Moranon wagte es, einen kurzen Blick über die Schulter zu werfen, obwohl eine Stimme in ihm laut aufschrie, sich nicht ablenken zu lassen und weiter nach vorne zu sehen, um nicht zu stolpern oder gegen ein Hindernis zu rennen. Er mochte zwar nur in einem Abbild seines Körpers stecken, dennoch konnte er in dieser Welt bestimmt genauso über einen Stein stolpern, wie er eben von einer der schwarzen Gestalten mit hartem Griff festgehalten worden war.

			Er sah, dass ihm seine Verfolger dicht auf den Fersen waren. Die Säume ihrer Roben wehten um ihre Beine wie die Schwingen großer Vögel. Doch keiner der Gestalten wehte beim Laufen die Kapuze vom Kopf. Eine gesichtslose schwarze Gruppe, so hasteten sie hinter ihm her. Sie hatten bereits beängstigend schnell aufgeholt. Ihr heiseres Zischen schwoll siegesgewiss an.

			Moranon blickte wieder nach vorne und verdoppelte seine Anstrengung, Abstand zwischen sich und die Verfolgerschar zu bringen.

			Von oben! Du bist von oben gekommen, erinnere dich! Du bist geflogen!

			Dicht hinter ihm keuchte etwas heiß in seinen Nacken. Ohne sich umzudrehen, wusste er, dass diejenige der Gestalten, die ihm am nächsten war, zum Sprung ansetzte, um ihn zu Fall zu bringen.

			Gleichzeitig blitzte in ihm das Bild des leeren Platzes auf, wie er ihn von oben gesehen hatte. Im selben Moment wurde sein Geist emporgerissen. Sein Körper schien durchsichtig zu werden, zu verschwinden. Erneut bestand er plötzlich nur noch aus zwei Augen, die das weiße Häusermeer von oben sahen und mit Schwindel erregender Geschwindigkeit auf die roten Wolken über ihm zurasten.

			Hinter ihm schwollen die Stimmen zu einem wütenden Heulen an. Es dröhnte durch Moranons Denken wie der eisige Griff der Angst, im letzten Augenblick doch noch gefangen zu werden, und weigerte sich, ihn loszulassen.

			Dann jedoch wich es langsam zurück, wurde allmählich leiser und trat schließlich völlig in den Hintergrund wie das Summen eines weit entfernten Insektenschwarms.

			Wieder blitzten Sterne über Sterne an Moranon vorbei, wieder war er selbst ein Stern, ein leuchtender Punkt, der durch die Schwärze des Alls reiste, wieder hing das dunkle Tuch des Himmels über ihm. 

			Er war ihnen entkommen, wer auch immer sie gewesen sein mochten.

			Seine Angst legte sich. Sie hatten ihn nicht gefasst. Er zog weiter seine Bahn, ein Licht, das sich durch die schier endlose Nacht an unzähligen anderen Lichtern vorbeibewegte.

			Dann spürte er etwas Hartes an seinem Hinterkopf.

			Er lag auf kaltem Stein. Über ihm schimmerten die Sterne in der Dunkelheit. Gerade noch war er einer unter ihnen gewesen, einer ihrer Art.

			Die Kälte der Steinplatten kroch in seinen Körper. Fröstelnd streckte er die Glieder, dann setzte er sich auf.

			Er befand sich auf einem Söller des Turmes. Seines Turmes. Wann immer er Margons Körper hinter sich ließ und zu Moranon, dem Schattenwanderer, wurde, kam er hierher. Der Turm war er selbst, jeder Raum darin ein Raum seines Geistes.

			»Willkommen zurück!«, sprach eine Stimme. 

			Moranon begann zu lächeln. Er war erleichtert, Myrddins Stimme zu vernehmen. Die letzten Überreste seiner Angst verschwanden und verwandelten die schwarzen Gestalten, die ihn verfolgt hatten, zu reglosen Bildern seiner Erinnerung.

			»Diesmal war es eine lange Reise«, erwiderte er.

			»In der Tat«, pflichtete Myrddin ihm bei.

			Wie bei allen Gelegenheiten zuvor, wenn Margon zu Moranon geworden war, blieb das Wesen, das ihn eben angesprochen hatte, unsichtbar. Der Schattenwanderer kannte es nur als eine Stimme in seinem Verstand. Als er zum ersten Mal auf der Suche nach dem Wissen um die Verborgenen Dinge seinen Körper verlassen hatte, war es Myrddin gewesen, der ihm den Eintritt zum Turm seines Geistes gewährt hatte. Er hatte sich ihm als sein Lehrer offenbart. Wenn er Moranon in all der Zeit, die sie sich kannten, auch kaum etwas über sich selbst verraten hatte – weder, wer ihm den Namen Myrddin gegeben hatte, noch ob er einen Körper besaß oder aus welcher Welt er stammte –, so war der Schattenwanderer doch sicher, dass dieses geheimnisvolle Wesen ihm wohl gesonnen war. In der Vergangenheit hatte es ihm geholfen, und das mehr als einmal. Viele Jahre lang hatte Myrddin ihn unterwiesen. Inzwischen war er für Moranon kein Lehrer mehr, sondern ein alter Freund, dessen Rat er vertraute. 

			»Eine Menge von dem, was ich gesehen habe, verstehe ich nicht«, sagte Moranon.

			Er stand auf und trat an den Rand des Söllers. Die steinerne Umrandung reichte ihm bis zur Brust. Als er hinunterblickte, konnte er nur Dunkelheit erkennen. Es war das erste Mal gewesen, dass Myrddin ihm diese Tür in seinem Turm gezeigt hatte, die Tür, die ihn hinaus zu dem Söller und zu dem Meer der Sterne über ihm gebracht hatte.

			»Daran zweifle ich nicht im geringsten«, gab Myrddin in seinem üblichen, leicht amüsierten Tonfall zurück. »Dennoch war ich mir sicher, dass du es schaffen würdest zu sehen, was du sehen solltest – und vor allem, heil wieder zurückzukehren.«

			Moranon drehte sich um, lehnte sich aber weiter an die Umrandung. Wenige Fuß vor ihm stand die niedrige und spitz zulaufende Tür in der Mauer halb offen. Sie führte zurück ins Innere des Turms. Es war schon seltsam, was für ein eigenes Leben dieser Ort führte. Manche seiner Räume hätte Moranon auch mit verbundenen Augen sofort wieder erkannt, als strömten sie einen ganz besonderen Duft aus, den man nur hier finden konnte. Dann wieder geschah es, dass er den Turm aufsuchte und Myrddin ihn zu Räumen darin führte, die ihm vorher nie aufgefallen waren und die er manchmal schon bei seinem nächsten Besuch nicht mehr finden konnte, so als veränderte sich das Bauwerk mit jedem seiner Aufenthalte darin. Und warum auch nicht? Myrddin hatte es ihm ja wiederholt gesagt: Der Turm war ein Spiegelbild seiner selbst.

			»Wo war ich?«, fragte Moranon. Er hatte sich über die Jahre hinweg längst daran gewöhnt, dass sein Freund aus den Geistwelten unsichtbar blieb. Es war ein wenig wie das Führen eines Selbstgesprächs, nur dass es noch eine zweite Stimme gab, die wie eine zusätzliche Melodie seine eigene unterlegte.

			»Warum gehst du nicht wieder hinein?«, fragte Myrddin zurück. »Die Reise hat dich bestimmt sehr angestrengt. Außerdem lassen sich manche Dinge besser besprechen, wenn man sich in einem geschlossenen Raum befindet, in einem gemütlichen Lehnstuhl sitzend und mit dem Blick auf ein wärmendes Feuer im Kamin.«

			Moranon musste lachen. Solche Worte von einem körperlosen Wesen zu hören, fühlte sich mehr als merkwürdig an.

			»Ah, anscheinend fängst du an, dich zu entspannen«, ließ Myrddin vernehmen. »Das ist sehr gut.« Wieder dieser amüsierte Unterton, an den der Schattenwanderer sich bereits so stark gewöhnt hatte, dass er ihm nur noch auffiel, wenn er bewusst darauf achtete.

			»Ich weiß nicht, ob ich mich entspanne«, erwiderte Moranon immer noch lachend, während er auf die Tür zuging und sie aufdrückte. »Ich musste nur daran denken, dass es ein eigenartiges Gefühl ist, sich zur Entspannung an einem flackernden Kaminfeuer zu wärmen, während in Wirklichkeit der eigene Körper in einer eiskalten Höhle am Strand liegt und man mit seinem Geist auf eine Reise gegangen ist.«

			Er trat ins Innere des Turms und schloss die Tür hinter sich.

			Das Zimmer, in dem er sich befand, war ein Ort, an dem er häufig aufgetaucht war, wenn er seinen Körper als Margon hinter sich zurückgelassen und den Turm gesucht hatte.

			Es war nicht besonders groß, aber gemütlich, die Wände teils mit dicken Teppichen behangen, teils mit Regalen verstellt, ein wuchtiger Tisch in der Mitte, über und über bedeckt mit fleckigen Karten und Büchern, die Feuerstelle an der Wand so breit, dass sie eine ganze Halle zu wärmen vermocht hätte. Er konnte sich noch daran erinnern, dass sich bei seinem ersten Aufenthalt in diesem Raum links vom Kamin ein Fenster befunden hatte, das mittlerweile an eine andere Stelle in der Mauer gewandert war. An seiner früheren Stelle war bei seinem diesmaligen Besuch im Turm eine Tür entstanden, die ihn auf den Söller hinausgeführt hatte.

			»Und da sind wir wieder beim Thema Wirklichkeit«, meinte Myrddin. »Es ist für mich jedes Mal aufs Neue erstaunlich, wie sehr sich deine Art darauf versteift, eine ganz bestimmte Form der Wahrnehmung als die einzig Gültige zu empfinden. Was macht sie so stark? Die Tatsache, dass ihr die meiste Zeit eures Lebens in genau dieser Wirklichkeit verbringt? Oder ihre Unveränderlichkeit, ihre Festigkeit?«

			Moranon ließ sich in den breiten Stuhl am Kamin fallen und blickte in die dunkle Feuerstelle. Er hob eine Hand, richtete seinen Geist auf die Holzscheite und rief das Feuer durch seinen Körper. Im nächsten Augenblick schoss ein Blitz von der Spitze seiner Finger in den Kamin. Mit lautem Knacken ging das Holz in Flammen auf. Sofort erhellte sich der ganze Raum. Unruhige Schatten tanzten über die Regale voller ledergebundener Bücher.

			»Unveränderlichkeit«, sagte Moranon leise. »Ay, damit hat es sicher etwas zu tun.« Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke des Raumes.

			»In der körperlichen Welt, die ich die wirkliche nenne, jener, in der ich Margon heiße und nicht Schattenwanderer, könnte ich nicht einfach so ein Feuer entzünden. In jener Welt ändert sich die Umgebung nicht unvermittelt, wenn man ihr den Rücken zudreht – jedenfalls tauchen nicht plötzlich aus dem Nichts Türen in Wänden auf, die einen an völlig unbekannte Orte führen. Magie ist dort möglich, aber nicht so unglaublich direkt wie ein Blitz aus meiner Hand, wenn ich meine Gedanken darauf richte.«

			»Es ist eine sehr schwerfällige Welt«, meinte Myrddin. »Eine starre Welt, in der es viel mehr Mühe macht, der eigenen Vorstellungskraft Gestalt zu verleihen. Glaub nicht, dass mir eine solche Welt unbekannt wäre.«

			Moranons Augen folgten den Schatten, die von den Flammen zum Tanzen gebracht wurden. Als er antwortete, hörte seine Stimme sich leise und gedankenverloren an.

			»Manchmal kehre ich aus den Geistwelten wie dieser hier in die körperliche Welt zurück, und dann fehlt mir die Freiheit, die Schnelligkeit, die ich hier besitze. Dann empfinde ich jede Bewegung als Anstrengung, als versuchte ich, in warmem Schlamm zu schwimmen, der langsam erkaltet und mich zum Erstarren bringt.

			Aber oft ist dieser Schlamm, diese Starrheit für mich auch unglaublich beruhigend. Zu solchen Zeiten fühle ich mich sicher in der Gewissheit, dass in Margons Welt niemand seinen Wünschen so einfach Gestalt verleihen kann und sich nichts mit Leichtigkeit verändert, durch ein Wort, ein Lied, oder einen Gedanken.«

			Er verstummte und blickte weiter ins Feuer.

			Myrddin schwieg eine Weile. Nur die brennenden Scheite knackten laut, bevor seine Stimme erklang.

			»Ich glaube dir gerne, dass diese Sicherheit sehr verführerisch ist. Vor allem, wenn das eigene Leben gerade aus den Fugen geraten ist – wenn das unerbittliche Rad des Lebens uns wieder und wieder dreht und alles über den Haufen wirft, was wir uns aufgebaut hatten. Oh, wie sehnen wir uns dann nach Gleichklang und Frieden statt nach Überraschungen und Chaos!

			Doch sag mir, an welchen Ort es dich verschlagen hat! Ich fühle, dass deine Gedanken sich immer noch kaum von ihm losreißen können.«

			»Ich habe etwas sehr Eigenartiges gesehen«, sagte Moranon. »Mein Geist flog davon wie ein abgeschossener Pfeil. Ich bin durch den Himmel gerast, vorbei an Sternen, die so weit von dieser Welt entfernt sind, dass ihr Licht noch keinen Weg zu uns gefunden hat. Noch nie zuvor war ich ein Teil von etwas so Gewaltigem.

			Dann bin ich wahrscheinlich sogar in eine andere Welt eingetaucht, denn auf einmal war ich an einem Ort, an dem die Gesetze der Natur, wie ich sie bisher kannte, nicht mehr galten. Ich sah gewaltige fliegende Felsen unter einem blutroten Himmel und auf einem von ihnen eine fliegende Stadt, so weiß wie frisch gefallener Schnee. Aber was ich in dieser Stadt erlebt habe, das verstehe ich nicht.«

			Moranon berichtete Myrddin von dem unterirdischen Altar, der sprechenden Statue mit den glühenden Augen und den schwarz gekleideten Gestalten, die ihn verfolgt hatten. Die Flammen im Kamin flackerten weniger hell, als er endete. Die Scheite waren schon zu einem guten Teil heruntergebrannt, und er hatte keine neuen nachgelegt, während er von seiner Reise erzählt hatte.

			Als er fertig war, erhob er sich aus dem Lehnstuhl und griff sich etwas frisches Holz aus einem Weidenkorb neben der Feuerstelle. 

			»Weißt du, wo ich gewesen bin, Myrddin?«, fragte er, während er ein paar Scheite aufs Feuer legte.

			»Ich bin mir nicht sicher«, ließ sich die Stimme seines Freundes zögernd vernehmen. »Das – nein, das kann eigentlich gar nicht sein! Und doch ...«

			Moranon hielt überrascht mitten in der Bewegung inne.

			»Wenn es wirklich so war, wie du sagst«, fuhr Myrddin fort, »dann warst du nicht mehr in einer der Geistwelten, die mit der Welt von Runland verwandt sind, ja nicht einmal mehr in einer der Welten, deren Sonnen als winzige helle Punkte an Runlands Himmel schimmern. Wenn sich alles so zugetragen hat, wie du es mir geschildert hast, dann hat es dich in eine der zahllosen anderen Welten verschlagen, die von der Hohen Cyrandith geträumt wurden. An einen Ort, dessen Natur mit nichts von dem, was du bisher gekannt hast, zu vergleichen ist.«

			Moranon setzte sich wieder. Die Flammen züngelten über das frische Holz und erhellten den Raum erneut etwas stärker.

			Der Schattenwanderer kannte Myrddin nun schon seit vielen Jahren, doch selten hatte er aus dessen Worten völlige Überraschung herausgehört.

			Bei dem Gedanken, dass es ihm nach all der Zeit doch wieder einmal gelungen war, dieses manchmal unerträglich selbstsichere Wesen zum Staunen zu bringen, musste er innerlich schmunzeln.

			Laut sagte er: »Was ist denn daran so Besonderes? Bisher bin ich mit meinem Geist an Orte in Runland gereist, und an Orte, die zu den Reichen der Elemente und der Naturwesen, der Geister des Waldes oder des Meeres gehören. Anscheinend habe ich es diesmal geschafft, in eine völlig fremde Welt vorzudringen, einer, die nicht mehr mit der von Runland verwandt ist. Ging es nicht von Anfang an darum? Sich weiter und weiter zu entwickeln, im Laufe der Zeit eine Grenze nach der anderen zu überwinden?«

			»Es gibt Grenzen, die für Sterbliche nicht zu durchbrechen sind«, entgegnete Myrddin schroff. In den Ohren des Schattenwanderers klang er fast ein wenig verärgert. 

			»Was meinst du damit?«, wollte Moranon wissen.

			»Ich hätte nicht geglaubt, dass es einem Menschen möglich wäre, an diesen Ort zu gelangen«, antwortete Myrddin. »Nicht, weil ich an deinen Fähigkeiten zweifeln würde ...«

			»Ach nein?«, unterbrach ihn Moranon, der merkte, dass er allmählich selbst ungehalten wurde. »Ehrlich gesagt, es klang schon ein wenig danach!«

			»Nein«, wiederholte Myrddin. »Ich hätte es deshalb nicht für möglich gehalten, weil weder der Körper noch der Geist eines Menschen in der Lage sind, die Gesetze jener Welt, die du beschrieben hast, zu ertragen – so wie niemand eurer Art vermag, unter Wasser zu atmen.

			Moranon, es mag dir vielleicht seltsam vorkommen, aber nur weil ein Mensch seinen Körper hinter sich lassen und durch die Geistwelten reisen kann, bedeutet das noch lange nicht, dass er in der Lage wäre, sich mit seinem Geist in jeder der zahllosen Welten aufzuhalten, die von der Ersten Träumenden erschaffen wurden.«

			»Wieso?«, fragte Moranon laut. Er stand auf und begann, im Raum hin und her zu laufen. Worauf wollte Myrddin nun wieder hinaus? Bei allen Göttern, manchmal gebarte dieses Wesen sich so entnervend wie ein Juckreiz an einer unmöglich zu erreichenden Körperstelle! Und egal wie sehr man sich verbog und verrenkte, das Jucken wurde nur noch schlimmer.

			»Weil auch die Geistwelten Regeln unterliegen«, erklärte Myrddin. Seine Stimme hatte einen betont geduldigen Ton angenommen, der die Gereiztheit des Schattenwanderers noch stärker anfachte. »Es sind Regeln, die in Verbindung mit der körperlichen Welt stehen«, fuhr er fort. »Die Welt der Naturgeister und die Reiche der Elemente sind eng an die körperliche Welt gebunden, in der du als Margon lebst. Du kannst sie deshalb mit deinem menschlichen Geist erforschen, weil dieser mit deinem ebenfalls menschlichen Körper verwandt ist. Aber wie könntest du dich in einer Geistwelt aufhalten, deren körperliche Entsprechung völlig anders zusammengesetzt ist als die deiner eigenen? Einer Welt, in der vielleicht Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu einem einzigen Augenblick verschmelzen? Einer Welt, in der ein Ort im Raum unmöglich zu bestimmen wäre, weil sich seine Ausrichtung ständig änderte? Was dann, Schattenwanderer?«

			Seine Stimme wurde mit einem Mal sehr hart.

			»Du weißt noch so wenig von den unzähligen Welten um dich herum wie eine Kerzenflamme von der Hitze im Inneren eines Vulkans. Und doch liegen sie alle dicht um dich, wie die dünnen Schalen einer Pflanzenknolle. Es wäre einfach, so einfach, zu einer von ihnen hinüberzuwechseln – wenn es nur eine Frage der Nähe wäre. Doch gleichzeitig ist jede dieser Schalen eine unüberwindliche, mächtige Mauer, wenn man weder den Körper noch den dazugehörigen Geist besitzt, um sie überhaupt wahrzunehmen.«

			Margon, der immer auf und ab lief, verharrte reglos in der Mitte des Raumes.

			»Aber trotzdem sagst du, dass es mir gelungen ist, an einen Ort vorzudringen, den ich mit meinem menschlichen Geistkörper, den ich nun einmal besitze, niemals hätte finden können!«

			»Nun, jedenfalls nicht ohne eine entsprechende und langwierige Vorbereitung«, antwortete Myrddin. »Diese plötzliche Entwicklung deiner Fähigkeiten überrascht mich.«

			»Kennst du den Ort, an dem ich war?«, wollte Moranon wissen. »Die schwebende Stadt und diese Kerle in Schwarz?« Plötzlich hatte er das starke Gefühl, dass Myrddin ihm nicht alles sagte, was er wusste. Das ganze Gerede über die Unmöglichkeit, in andere Geistwelten zu reisen, die nicht mit dieser körperlichen Welt verbunden waren, lenkte doch nur davon ab, dass es ihm offensichtlich gelungen war!

			Als Myrddin schwieg, sprach er weiter.

			»Weißt du, was ich gesehen habe? Bitte keine Erklärungen mehr, was möglich ist und was nicht! Sag mir einfach ...«

			»Ay«, unterbrach ihn Myrddin. Seine Stimme hatte ihren selbstsicheren Klang verloren. »Ay, ich kenne jene Welt.«

			Moranon atmete tief durch. Er stützte die Hände auf den Arbeitstisch und blickte auf die verstreuten Landkarten, die darauf lagen, als befände sich Myrddins Gesicht irgendwo zwischen den gezeichneten Gebirgen und Flüssen.

			»Dann verrate mir mehr!«, verlangte er.

			»Nein, Schattenwanderer!«, entgegnete Myrddin. »Jedenfalls nicht jetzt. Nicht heute Nacht. Ich muss darüber nachdenken, was du mir erzählt hast. Denn wenn wahr ist, was ich von dir gehört habe, und daran zweifle ich nicht, dann war deine Reise nur ein erster Vorbote von Ereignissen, die wie eine Lawine alles, worauf sie treffen, in donnerndem Fall mit sich reißen werden. Deswegen muss ich nachdenken, bevor ich dir berichten kann, was ich weiß, und du weitere Schritte unternimmst.«

			Moranons Widerwille gegen die Geheimniskrämerei seines Freundes erhob sich erneut.

			»Wieder einmal sprichst du in Rätseln, Myrddin!«, warf er ihm vor. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich das im Laufe der vielen Jahre, die ich dich nun schon kenne, leid geworden bin! Ich dachte, ich hätte inzwischen dein Vertrauen gewonnen – die Gewissheit, dass ich mit dem, was du mir erzählst, nichts Übereiltes anstelle. Wenn ich in einen Spiegel blicke, dann sehe ich einen Mann an der Schwelle zum Winter seines Lebens. Aber für dich bin ich anscheinend immer noch ein unreifer, junger Schüler, den man vor der Wahrheit schützen muss.«

			Jäh drehte er sich zum Kamin um und vollführte eine schnelle Handbewegung über der Feuerstelle. Sofort schienen die Flammen über den Holzscheiten in sich zusammenzufallen. Das Licht im Raum wurde schlagartig dunkler. Nur noch ein paar Kerzen schimmerten matt in ihren an den Wänden befestigten Eisenhaltern und bemühten sich erfolglos, den Ort ebenso zu erhellen wie das Feuer.

			»Gut, dann gehe ich jetzt«, fuhr Moranon fort. »Bis irgendwann, Myrddin!«

			Damit wandte er sich der Tür zu und öffnete sie. Im Hals spürte er einen dicken Klumpen aus Ärger, der ihm das Atmen erschwerte.

			Als er über die Schwelle trat, vernahm er Myrddins Stimme.

			»Ich wollte dich niemals an der kurzen Leine halten, Schattenwanderer!«

			Moranon hielt inne, ohne sich umzudrehen.

			»Wann immer ich dich behandelt habe, wie ich es tat, war ich davon überzeugt, dass es notwendig und richtig wäre. Ich habe dir das nie gesagt, aber es würde mich schmerzen, dich zu verlieren.«

			Myrddins Stimme wurde eindringlicher.

			»Und genau deswegen bitte ich dich, keine weitere Geistreise zu den Sternen zu unternehmen, jedenfalls nicht, bevor wir nicht erneut miteinander gesprochen haben. Du bist einmal unbeabsichtigt in die andere Welt hinübergeglitten, also könnte es wieder geschehen. Aber die Wesen, mit denen du es dort zu tun hast, sind gefährlicher, als du es dir vorstellen kannst. Du bist ihnen zwar entkommen, aber nur, weil du sie überrascht hast. So einen Fehler werden sie nicht noch einmal begehen!«

			Moranon senkte den Kopf. Er hatte das Gefühl, dass alles, was Myrddin sagte, nur darauf abzielte, ihn klein zu halten, egal wie vernünftig es klang.

			»Bis irgendwann!«, wiederholte er und zog die Tür hinter sich zu.

			Er stand in der Dunkelheit des Turms. Stille umgab ihn. Falls Myrddin noch bei ihm war, so schwieg er. Und im Augenblick war der Schattenwanderer froh, nichts von seinem früheren Lehrer zu hören.

			Mit einem Mal verspürte er Kälte, die ihn frösteln ließ. Sie erinnerte ihn an seinen Körper. Er fühlte kaltes, feuchtes Gestein um sich herum, doch diesmal rührte das Empfinden nicht vom Turm her. In die Kälte mischte sich ein Geräusch, ein dumpfes Grollen, gleichförmig und stetig wiederkehrend, als läge er im Inneren einer gewaltigen Trommel, auf die in langsamem Takt geschlagen wurde. Das Geräusch weckte in ihm die Erinnerung daran, wo er sich befand. Er war in der Höhle der Kinder, wie sie von den Einwohnern Andostaans genannt wurde. Diesen Ort hatte er schon mehrmals aufgesucht, wenn er Ruhe und Ungestörtheit für eine Reise in die Geistwelten benötigt hatte. Die Höhle wurde kaum je von Menschen betreten, weil es nicht einfach war, sie zu erreichen. Ihr höchster Punkt lag unterhalb von Carn Taar, etwa auf halber Höhe zwischen dem Rand der Steilklippe und der Wasseroberfläche. Von der Festung aus konnte man nur über einen schmalen und schlüpfrigen Pfad zu ihr gelangen, der sich versteckt zwischen den steilen Felsen abwärts wand, bis er schließlich vor dem Eingang endete, einem niedrigen, schmalen Loch in der Felswand, das genau auf das Meer hinauswies. Das dumpfe Grollen, das Moranon hörte, war die Bewegung der Brandung, deren Rauschen bis hierher ins Innere der Felsen vordrang. 

			Erneut fröstelte er. Diesmal spürte er, wie sein ganzer Körper zusammenzuckte. Er lag auf hartem Stein, seine Zähne schlugen aufeinander, und seine Glieder schmerzten, weil er sie in dieser feuchten, kalten Luft schon so lange nicht mehr bewegt hatte. Auf der Haut fühlte er den Stoff der Kleidung, die er trug. Die Robe, die seinen Geistkörper in den unsichtbaren Welten umgab, war wieder zu einer einfachen Tunika mit langen Hosen darunter geworden, wie sie die meisten Menschen des Nordens trugen.

			Stöhnend öffnete er die Augen.

			Zunächst konnte er nichts sehen. Es war, als sei sein Geist noch immer in der Dunkelheit des Turms gefangen. Dann erkannte er die schwachen Umrisse mehrerer mannshoher Felsen um ihn herum und in Kopfhöhe einen Lichtschimmer auf dem Gestein, dessen Quelle sich hinter ihm befand.

			Gleichzeitig begann der Schattenwanderer in ihm wieder in den Hintergrund zu treten, wie immer, wenn er sich als Margon fühlte. Moranons Gedanken und Empfindungen waren zwar immer noch vorhanden, aber sie wurden ein klein wenig zu etwas Fremden, wie die Aufzeichnungen eines Menschen in einem Tagebuch, in das dieser lange nicht mehr geblickt hatte, und die beim erneuten Lesen beinahe wie die Erzählungen eines anderen wirkten.

			Er hasste diesen verwirrenden Moment des Auftauchens, wenn beide Persönlichkeiten für einen kurzen Augenblick gleich stark in ihm vorhanden waren. 

			»Margon«, flüsterte er. Seine Stimme klang heiser, weil er sie seit Stunden nicht mehr benutzt hatte.

			»Margon. Margon.«

			Das Gefühl, beide gleichzeitig zu sein, Moranon und Margon, ließ ihn jedes Mal orientierungslos und schwindelig werden. Sein Herz raste. Doch die Aufmerksamkeit auf jenen Namen zu richten, den er in der Welt von Runland trug, half ihm, sich zurechtzufinden. Es tat gut zu hören, wie sein Mund ihn aussprach.

			Er war Margon, ein hochgewachsener Mann, dessen Körper im Winter bereits die Last des Alters zu spüren begann, ein Mann mit ergrautem Haar und einem kurz geschorenen, ebenso grauen Vollbart. Früher war er Margon, der Harfner, gewesen. Sein Harfenspiel hatte ihn vor über dreißig Jahren mit Callis, dem Geschichtenerzähler, zusammengeführt. Gemeinsam hatten sie einen Kampf gegen den Dämon Nodun geführt und ihn besiegt, Nodun, den Herrn der Finsternis.

			Damals hatte alles angefangen. Zu jener Zeit war in ihm der Wunsch erwacht, das Wissen um die Verborgenen Dinge zu erlangen, das, was die meisten Menschen, die sich nicht damit beschäftigten, Magie nannten. Das Spiel seiner magischen Elfenharfe Syr hatte ihn in die Geistwelten geschleudert, wo er Myrddin zum ersten Mal getroffen hatte, seinen Lehrer, der ihm seinen Wahren Namen genannt hatte: Moranon, Schattenwanderer.

			Er hatte nicht von Anfang an geglaubt, dass es seine Bestimmung sei, mehr über die Verborgenen Dinge in Erfahrung zu bringen. Doch er war immer wieder in die Geistwelten zurückgekehrt, zu seinem Turm und zu Myrddin. Über die Jahre hinweg hatte er mehr und mehr erfahren und gelernt.

			Ay, er war Margon, doch mittlerweile war er nicht mehr als Harfner bekannt, sondern als Gelehrter und Magier. Nur noch wenige erinnerten sich an den jungen Mann, der ganz Runland bereist und an den Höfen von Nilan bis Tasath seine Lieder gespielt hatte. Wie lange war das her! Wie viel Zeit war vergangen seit dem Frühsommer seiner Jugend!

			Inzwischen war sein Haar ergraut, und er konnte nicht mehr leugnen, dass mehr Jahre hinter ihm lagen, als er vermutlich noch vor sich haben würde.

			Er war Margon.

			Plötzlich vernahm er, wie mehrere kleine Steine auf dem Boden der Höhle aufschlugen. Schwankend mühte er sich auf die Beine, wandte sich um und sah dort, wo es noch tiefer ins Dunkel hineinging, eine Gestalt auf dem Boden zwischen den Felsen kauern.

			Für einen kurzen Moment blitzte vor seinen Augen das Bild der schwarzen Wesen auf, die ihn mit wütendem Fauchen verfolgt hatten. Panik überkam ihn wie ein eiskalter Regenguss. Gleichzeitig setzte die Gestalt sich in Bewegung und lief in seine Richtung. Sie geriet ins trübe Licht des Höhleneingangs, das die Züge ihres Gesichts ein wenig erhellte. Margon erkannte, dass es ein junger Mann war, der einen dunkelgrünen Wollumhang trug. Doch der Fremde rannte gar nicht auf ihn zu, sondern in einem weiten Bogen an ihm vorbei, um die Höhle zu verlassen.

			»He! Bleib hier!«, rief Margon. Seine Stimme hallte rau von den Felsen wieder. Der Mann warf ihm einen kurzen, erschrockenen Blick zu und lief weiter.

			Margon setzte ihm nach, so schnell seine alten Beine es zuließen. Der Fremde hatte ihn beobachtet, während er in die Geistwelten gereist war, und er wollte wissen, weshalb.

			Am Eingang der Höhle verlangsamte der Flüchtende seinen Lauf. Hier konnte er nicht so schnell drauflos stürmen, denn der Pfad, der von dem Loch schräg rechts die Felswand hinaufführte, war eigentlich kaum als solcher zu bezeichnen. Er war gerade so schmal, dass man mit beiden Beinen darauf stehen konnte. Erst mehrere Fuß weiter oben wurde er breiter und führte zur Spitze der Klippe und zur Meeresburg hinauf.

			Der junge Mann hatte gerade einen Fuß auf den Vorsprung am Eingang gesetzt und den Kopf eingezogen, um ihn durch das Loch zu schieben, als Margon ihn von hinten ergriff und ihn zurück in die Höhle zerrte. Dabei stolperte er, verlor das Gleichgewicht und fiel zusammen mit dem Unbekannten zu Boden. Der Mann stöhnte auf, als sein Rücken über das Gestein schrammte. Margon selbst prallte mit dem Hinterkopf an die Kante eines Felsens. Dumpfer Schmerz blitzte vor seinen Augen auf, doch er unterdrückte ihn und rollte sich rasch auf den Körper des Fremden. Seine Hände fanden dessen Arme und pressten sie zu Boden. Ein regelrecht stolzes Gefühl durchströmte ihn dabei. Er mochte vielleicht ergraut sein, aber er konnte noch immer fest zupacken, wenn es nötig war!

			»Wer bist du?«, keuchte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Was willst du hier?«

			Der junge Mann blickte ihn ängstlich an. Er konnte nicht älter als vielleicht fünfundzwanzig Jahre sein. Sein Gesicht war lang und schmal. Schwarze Haarsträhnen hingen ihm tief in die Stirn, dahinter schimmerten dunkelblaue Augen. Margon wollte ihn weiter anherrschen, doch plötzlich hielt er inne.

			»Moment mal, ich kenne dich!«, rief er aus. »Du bist ...«

			»Ich bin Enris, aus der Stadt«, stieß der Fremde hervor.

			»Enris ...« wiederholte Margon. »Natürlich, wir sind uns schon mal begegnet – beim Fest der Wintersonnwende, nicht wahr? Du wohnst im Haus von Larian, der dem Rat angehört.«

			Der junge Mann nickte hastig.

			»Ay, so ist es. Verzeiht mir, ich wollte Euch nicht nachstellen!«

			Margon ließ die Arme des Mannes los. Er rollte sich von dessen Körper und blickte an ihm vorbei zum Meer, das jenseits des Höhleneingangs zu sehen war. Wie ein graues Tuch breitete es sich dort unten aus und streckte sich dem Horizont entgegen. Mehrere Kormorane flogen dicht vor dem Loch vorbei, dunkle Flecken vor dem Hintergrund des Himmels und der See.

			Wer auch immer seine Verfolger waren, dieser Mann gehörte nicht zu ihnen. Wo sie wohl gerade sein mochten, in diesem Augenblick? Er dachte an Myrddins Worte, das Bild von den Schalen einer Pflanzenknolle, den zahllosen unsichtbaren Welten um ihn herum, so nahe und so unmerklich, und ihn schauderte.
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